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    MORGENGRAUEN

 


      
    
    Dieses Wort versteht nur, wer jemals in einer Herbstnacht erwacht ist, das Bett verlassen und sich angekleidet hat, um in die Dunkelheit hinauszugehen und bei kaltem klaren Himmel den Sonnenaufgang zu erleben. Wer ganz allein mit sich erlebt hat, wie die Nacht langsam weicht und der Morgen graut. Wer gespürt hat, wie das Zittern nach dem tiefen Schlaf der Nacht sich in das Wonnegefühl verwandelt, das einen durchrieselt, wenn die Sonne es schafft, die Schultern ein wenig zu wärmen. Dieses Gefühl kennt nur, wer Jagd auf Graugänse macht, bewegungslos seiner Beute auflauert und der tiefen Stille lauscht, bevor der neue Morgen graut.
         

      

    
    
    Donnerstag, 21. September

    
    06:10

      
    
    In einer bereits seit langer Zeit zerfallenen Hausruine in einer abgeschiedenen Landgemeinde im Dalir-Bezirk saß ein einsamer Jäger und ließ seine Blicke über das Wasser des Hvammsfjörður hinüber zur Bergkette von Fellsströnd am jenseitigen Ufer des Fjordes gleiten, wo die obersten Bergspitzen von den ersten Strahlen der Morgensonne beleuchtet wurden, die sich einen Weg durch die Wolkengebilde im Osten gebahnt hatte. Die Berghänge darunter, das Tiefland zu ihren Füßen und der Fjord lagen hingegen noch in tiefem Schatten.

      

      Der Mann in der Ruine ging auf die fünfzig zu, hatte ein scharf geschnittenes Gesicht, war schlank und sah gepflegt aus. Er trug warme, solide Jagdkleidung in grünen, gelben und braunen Camouflagefarben. Eine dicke Mütze verhüllte seinen Kopf fast vollständig und ließ nur einen Teil des Gesichts frei, das mit den gleichen Erdfarben getarnt war. Er saß auf einem dunkelgrünen Klappstuhl, einem bequemen Jagdsitz, der leicht zu tragen war. Die Mauerreste des ehemaligen Wohnhauses schützten den Jäger vor Wind und verliehen ihm volle Deckung, sodass er von niemandem wahrgenommen werden konnte. Seine Schrotflinte steckte in einem grünbraunen Futteral und lehnte an der Mauer.

      Der schwarze Hund an der Seite des Mannes hatte seinen Kopf auf die Vorderpfoten gelegt und rührte sich nicht. Nur die Ohren bewegten sich ab und zu, und die Schnauze zitterte leicht, aber die Augen waren geschlossen. Hin und wieder beugte sich der Mann zu dem Hund hinab und strich ihm sanft über den Rücken. Sie warteten auf Graugänse auf dem Morgenstrich.

      Unterhalb der Hausruinen lag ein eingezäunter Kartoffelacker, an den sich ein kleines Wiesenstück anschloss. Auf dem Kartoffelacker befanden sich vierzehn Gänse, acht grasten, vier ruhten und zwei reckten wachsam den Hals. Es bedurfte eines geübten Auges, um in der Dunkelheit zu erkennen, dass es sich um Kunststoffgänse handelte, die als Lockvögel dienten. Der Mann hatte sie als Gruppe zwischen dem Kartoffelgras so aufgestellt, dass noch genügend Platz für einen weiteren Gänsetrupp war, der sich dort gegen den Wind einfallend niederlassen könnte. Die Entfernung war passend, etwa dreißig Meter.

      Ein winziges Rascheln war zu hören, als zwei Feldmäuse über die Mauerreste huschten und über die Hand des Jägers liefen, die oben auf dem Gras ruhte. Dann verschwanden die Mäuschen in einem Loch, und alles war wieder ruhig. Der Mann nahm den Geruch von taufeuchter Vegetation wahr, die sich auf den Herbst vorbereitete, und zerstampfter Erde im Inneren der Ruine. Dort bei den Mauerresten hatten Schafe im Sommer den Schatten gesucht, wenn die Sonne im Zenit stand und die Hitze für Mensch und Tier kaum zu ertragen war.

      Jetzt aber lag die Temperatur um null, und trotz seiner guten Ausrüstung fror der Mann ein wenig. Er verschränkte die Arme vor der Brust, horchte und hielt Ausschau nach dem neuen Tag, indem er auf den Fjord hinaus blickte, dessen Ufer noch im Dunkeln lagen.

      Bevor der Mann die ersten Laute von Gänsen auf dem Morgenstrich ausmachen konnte, öffnete der Hund die Augen und schnupperte. Es verging aber noch eine ganze Weile, bis er sie im Westen erblickte. Dort strichen Gänsetrupps landeinwärts an, machten aber nicht den Eindruck, als würden sie näher kommen. Er machte sich aber keine Sorgen deswegen. Seine Gänse würden sich an diesem Morgen schon noch einfinden, das taten sie immer. In jedem Herbst kamen die gleichen Gänsefamilien zu diesem Fleckchen Erde, um zu fressen und Kräfte zu sammeln für den Zug nach Süden quer über den Atlantik. Der Bestand hier war wenig bejagt worden, und die Macht der Gewohnheit war stark. Selbst wenn der Jäger jede Woche ein paar Tiere erlegte, fand sich der Trupp doch immer wieder beim Kartoffelacker ein.

      Der Hund stellte jetzt die Ohren auf und hob die Schnauze. Sämtliche Muskeln des Tieres spannten sich an, aber trotzdem verharrte es völlig regungslos. Der Mann nahm vorsichtig das Gewehr aus der Hülle und lud es, eine ziemlich neue Fünfschuss-Pumpgun, Kaliber 12, Magnum-Patronen. Eine zuverlässige und handliche Waffe.

      Jetzt erschien ein weiterer Gänsetrupp und hielt näher auf ihn zu als der erste. Der Mann zählte neun Vögel. Kamen sie in Schussweite, würde er mit den drei Patronen, die im Lauf und im Magazin steckten, Beute machen können. Das wäre genug für diesen Morgen, und er könnte wieder zum Auto zurückkehren, um eine Tasse heißen Kaffee und die langersehnte Zigarette zu genießen.

      Die Gänse beschrieben einen großen Kreis über dem Kartoffelacker und schienen die Situation abzuschätzen. Die Lockvögel dienten dazu, ihnen zu suggerieren, dass hier keine Gefahr drohte. Der Flugkreis verengte sich, und die Gänse strichen wachsam an.

      Der Mann dachte jetzt nicht mehr an den Kaffee, sondern brachte vorsichtig die Waffe in Anschlag. Die Gänse verringerten die Flughöhe und hielten gegen den Wind auf den Kartoffelacker zu. Etwa hundert Meter vor dem Ziel wurden sie aber auf einmal scheu und stiegen kreischend wieder hoch. Kurze Zeit später war die Gruppe in nördlicher Richtung verschwunden.

      
    Der Jäger streckte vorsichtig den Kopf über die Mauer und versuchte festzustellen, was diese Störung verursacht hatte. Nirgends sah er eine Bewegung. Der Hund war jetzt ebenfalls aufgestanden und schnupperte und knurrte leise.

      »Ruhig, Kolur«, befahl der Mann und sah sich immer noch forschend um. Dreißig Meter von der Hausruine entfernt zog sich am Rand einer Heuwiese ein nicht sehr tiefer Entwässerungsgraben entlang, dessen Böschung mit hohem verwelkten Gras bewachsen war. Oberhalb davon, aber etwas mehr seitlich, lagen einige große Felsblöcke, die vor langen Zeiten bei einem Erdrutsch vom Berg gekollert sein mochten. Noch lag das flache Land am Fuß der Berge im Schatten, und man sah fast gar nichts.

      Urplötzlich zerriss ein Schuss dröhnend die Stille, und fast gleichzeitig hörte man das Geschoss an einem der Lockvögel im Kartoffelacker aufprallen, der umkippte.

      »Hallo, wer ist da?«, rief der Mann laut. Er wartete eine Weile auf eine Antwort und rief dann noch lauter: »Wer ist dort? Das Land hier ist in Privatbesitz.«

      Wieder blieb die Antwort aus. Er rief noch einmal: »Unbefugten ist es nicht gestattet, hier zu jagen.«

      Um ihn herum herrschte bis auf das leise Knurren des Hundes tiefe Stille.

      »Kolur!«, sagte der Mann schroff, und der Hund verstummte.

      »Hallo«, rief der Mann ein weiteres Mal. Immer noch Schweigen.

      Der Mann lugte wieder über die Mauer hinweg, konnte aber den anderen Schützen nicht ausmachen. Stattdessen hörte er einen weiteren Knall, Gras und Erde spritzten hoch, wo der Schuss eingeschlagen war, nur ein paar Meter vor der Ruine. Der Mann duckte sich rasch. Ungläubig überlegte er, was zu tun war. Es handelte sich ganz offensichtlich um eine große Schrotladung, die genau in seine Richtung abgefeuert worden war. Wer um alles in der Welt spielte so ein Spiel?

      »Hallo«, brüllte er, so laut er konnte. »Hör auf zu schießen.«

      Er riss sich die Mütze vom Kopf und stülpte sie auf den Lauf seines Gewehrs. Einen Moment zögerte er, bevor er die Flinte vorsichtig über die Steinmauer hochschob und die Mütze schwenkte. Wieder erfolgte ein Schuss, und einige Schrotkörner trafen die Mütze und den Gewehrlauf. Jetzt hielt es den Hund nicht mehr, er sprang auf und lief bellend in Richtung des Schützen.

      »Kolur!«, rief der Mann und hörte im gleichen Augenblick einen weiteren Schuss, der Hund jaulte einmal auf und verstummte dann.

      »Kolur?«, brüllte der Mann und spähte wieder über die Mauer. Mitten zwischen der Ruine und dem Entwässerungsgraben lag der Hund in seinem Blut. Der Mann ging sofort wieder in Deckung. Entsetzen packte ihn, und er duckte sich in den Schutz der Mauer. Was ging hier eigentlich vor? Dieser Hund war sieben Jahre lang so etwas wie sein bester Freund gewesen, aber dieser Gedanke stand im Augenblick nicht im Vordergrund, denn panische Angst um sein eigenes Leben hatte ihn gepackt. Er war in eine Situation und in eine Kette von Geschehnissen hineingeraten, die er überhaupt nicht unter Kontrolle hatte. Da draußen in der Dämmerung lag augenscheinlich jemand auf der Lauer, der es auf ihn abgesehen hatte.

      Für einen Augenblick kam ihm der Gedanke, ob er mit dem Handy einen Notruf absetzen sollte, aber dann fiel ihm ein, dass er es im Auto gelassen hatte, da es hier so dicht am Berg sowieso keine Netzverbindung gab. Er erinnerte sich an die drei Signalpatronen, die er immer im Munitionsgürtel bei sich trug. Sie waren zwar einige Jahre alt, funktionierten aber hoffentlich noch. Er entlud das Gewehr, legte die Signalpatronen ein und brachte das Gewehr senkrecht in Anschlag. Das Signal explodierte hoch über ihm, und das grellrote Licht leuchtete eine Weile. Da aber der Himmel sich inzwischen zusehends aufgehellt hatte, war das Notsignal keineswegs so auffällig wie in der Nacht. Anschließend feuerte er die beiden anderen Signalpatronen ab, drei Schüsse hintereinander waren ein gängiges Notsignal. Anschließend lud er das Gewehr wieder mit den Magnum-Patronen, und er entfernte auch die Pufferpatrone, die wie gesetzlich vorgeschrieben den Raum für zwei Patronen ausfüllte. Jetzt hatte er also eine Patrone im Lauf und vier im Magazin. In dieser Situation galten keine Jagdvorschriften mehr. Ihn hatte die schreckliche Ahnung befallen, dass er womöglich um sein Leben kämpfen müsste.

      Wieder fiel ein Schuss, doch diesmal aus einer anderen Richtung, und er spürte, wie die Schrotkörner gegen seinen Rücken prallten. Ohne zu überlegen, sprang er über die Mauer, um auf der anderen Seite Deckung zu suchen. Die Schussdistanz war so groß, dass die Körner vom Anorak abgeprallt waren, aber er hatte das unangenehme Gefühl, als hätte jemand mit geballter Kraft mit einer Knotenpeitsche auf ihn eingeschlagen.

      Irgendetwas musste er tun, um sich aus diesem Hinterhalt zu befreien. Blitzschnell ging er alle Optionen durch. Er konnte versuchen, die Beine in die Hand zu nehmen und quer über den Kartoffelacker und die Wiese zu laufen – aber dort hatte er keinerlei Deckung, falls der Scharfschütze ihm nachsetzen würde. Vielleicht war es besser, zunächst zurückzuschießen und zu sehen, wie der andere reagierte. Er legte das Gewehr auf die Mauer und feuerte blindlings in die Richtung, aus der der letzte Schuss gekommen war. Darauf erfolgten augenblicklich zwei weitere Schüsse, von denen er aber nicht wusste, wo sie aufschlugen. Wieder legte er das Gewehr auf die Mauer und feuerte ab, und danach blieb alles ruhig.

      Der Jäger lud sein Gewehr aufs Neue und wartete. Einige Zeit verging, dann kam ein Schuss von der Seite, und er spürte wieder, wie die Schrotkörner gegen seinen Anorak prallten, und irgendetwas traf ihn am Kinn. Er warf sich auf den Bauch und rührte sich nicht. Die Wunde am Kinn brannte zunächst heftig, aber das verging schnell. Er strich sich mit der behandschuhten Hand übers Gesicht und sah sich den Handschuh an. Die Wunde schien stark zu bluten, das war unangenehm, aber es hätte schlimmer sein können. Er hatte jetzt ganz anderes im Kopf. Wieder krachten zwei Schüsse los, die vor ihm in die Erde schlugen. Entweder waren es zwei Schützen oder einer, der äußerst rasch seine Position verändern konnte.

      Er feuerte sämtliche drei Patronen im Magazin in die Richtung ab, aus der die letzen Schüsse gekommen zu sein schienen, und versuchte anschließend, dicht an der Mauer Deckung zu suchen, während er nachlud. Wieder hörte er drei Schüsse, und das Blei prasselte auf ihn ein wie Hagelkörner in einem Unwetter. Die Distanz war aber offensichtlich immer noch so groß, dass die Kleidung das Gröbste abhielt.

      Der Adrenalinstoß, der seinen Körper durchfuhr, bewirkte, dass er jetzt eigentlich keine Angst mehr spürte, sondern Wut. Er war entschlossen, seinem Gegner dieses Spiel nicht bis zum letzten Zug zu überlassen.

      Wieder wurden drei Schüsse abgefeuert, und er verspürte einen durchdringenden Schmerz, als die Schrote seine weniger geschützten Waden trafen. Wahrscheinlich pirschte sich der Schütze immer näher heran, und wenn er jetzt nichts unternähme, würde das unausweichliche Ende wohl nicht mehr lange auf sich warten lassen. Plötzlich schoss ihm eine Idee durch den Kopf. Es waren immer jeweils drei Schüsse hintereinander abgefeuert worden, wahrscheinlich hatte der Gegner ein Gewehr mit drei Schuss in jeder Ladung und musste dann wieder neu laden, was ein paar Sekunden dauerte. Vielleicht lag da die Chance für ihn. Der Jäger gab zwei Schüsse ab, lud das Gewehr sofort wieder und feuerte noch einmal. Wieder prallten um ihn herum drei Geschosse auf, und jetzt würde der andere höchstwahrscheinlich nachladen müssen. Vielleicht lag darin seine Chance. Der Mann sprang auf die Beine, rannte so schnell er konnte mit angelegtem Gewehr auf den Entwässerungsgraben zu und feuerte im Laufen einmal ab. Er war nur noch ein paar Schritte vom Ziel entfernt, als ein ohrenbetäubender Knall ertönte und er einen Schlag am linken Oberschenkel knapp oberhalb des Knies verspürte. Beim nächsten Schritt fühlte es sich so an, als sei er in ein tiefes Loch getreten. Er fiel vornüber auf den Bauch und verlor das Gewehr. Unter großen Mühen konnte er sein Gesicht aus dem Gras heben und sich umblicken. Hinter ihm lag ein halbes Bein. Ungläubig tastete er mit der Hand am linken Oberschenkel entlang und spürte, dass er in einer Wunde endete; eine offene Schlagader pumpte ihm warmes Blut in die Hand. Dann nahm er noch wahr, dass jemand neben ihm stand, sich über ihn beugte und das Gewehr anlegte, das ihm aus der Hand gefallen war. Er machte noch einen schwachen Versuch, hochzublicken.

      »Wer bist du?«, fragte er. »Wa… warum?«

      Die Antwort hörte er nicht, und auch nicht den Schuss, der ihn direkt in den Kopf traf.

 

 

 

      
    Du fragst, warum. Ich weiß nicht, ob es darauf eine Antwort oder eine Erklärung gibt. Diese Tat ist so erhaben, dass sie jegliches Verständnis übersteigt. Ein Leben zu zerstören, ein Menschenleben. Die Nähe einer Person zu spüren und sich mit ihr auf Leben und Tod auseinander zu setzen. Und dann existiert sie auf einmal nicht mehr, was bleibt, ist ein Haufen Knochen, Fleisch und Blut. Erinnerungen, Gefühle, Wissen und Erfahrung eines ganzen Lebens sind ausgetilgt. Das ist ein überwältigendes Gefühl …
      

 

      
    
    … Du fragst, warum. Was willst Du hören? Eine genaue Definition der tierischen Instinkte, die sich anscheinend immer noch in einigen menschlichen Genen befinden? Diese Instinkte, die es dem Menschen ermöglichten, einen Entwicklungsprozess von Millionen Jahren zu überleben und das zu werden, was er ist oder glaubt zu sein …
      

 

      
    … Du fragst, warum. Macht es einen Unterschied, das zu wissen? Was geschehen ist, ist geschehen und kann nicht wieder rückgängig gemacht werden. Was ist das für ein Trieb, der den Jäger hinaustreibt in eine kalte Herbstnacht, um sich ein paar Gänse zu holen, die er dann nicht einmal essen mag … Oder der Trieb, der manche dazu bringt, Fische zu angeln, um sie anschließend wieder freizulassen, in der Hoffnung, dass sie am Leben bleiben und sich vermehren – und ein zweites Mal gefangen werden können.
      

      
    Mein Instinkt befiehlt mir zu töten. Ich jage Menschen, und sie entkommen mir nicht.
      

    
    10:20

      
    
    Ich bin gefallen.«

      

      Sie befanden sich zu dritt in einem Untersuchungszimmer der Ambulanz des Fossvogur-Krankenhauses. Eine kleine junge Frau mit roten Haaren in Krankenschwestertracht, ein Kriminalpolizist und ein Junge, der auf der Untersuchungsliege lag und sämtliche Fragen, die ihm gestellt wurden, mit diesen drei Worten beantwortete: »Ich bin gefallen.«

      Seine Augen waren kaum sichtbar zwischen blauen, roten und gelben Schwellungen, seine Lippen waren aufgeplatzt, und an Stelle der oberen Schneidezähne, die ihm ausgeschlagen worden waren, sah man nur den blutigen Gaumen. Zwei Finger der linken Hand waren ganz offensichtlich gebrochen, und auf dem rechten Handrücken befanden sich scheußliche Brandwunden.

      »Wer hat dich so zugerichtet?«, fragte der Kriminalpolizist zum zehnten Mal und schaute zum Fenster hinaus. Aus seinen mandelförmigen Augen sprachen Langeweile und Verärgerung.

      »Ich bin gefallen.«

      Der Junge war frühmorgens auf einer Verkehrsinsel aufgefunden und im Krankenwagen zur Ambulanz gebracht worden. Die Verkehrspolizisten hatten die Kollegen von der Kriminalpolizei eingeschaltet.

      »Schuldest du irgendjemandem Geld?«, fragte der Kriminalpolizist.

      »Ich bin gefallen«, stöhnte der Junge.

      Die junge Krankenschwester taxierte heimlich den Kriminalbeamten. Er war asiatischer Abstammung, hatte schwarze Haare und eine gelbliche Hautfarbe. Sie schätzte ihn auf ungefähr vierzig, dafür schien er aber gut in Form zu sein, denn er war schlank und wirkte gepflegt und durchtrainiert. Ansonsten sah er eigentlich ganz normal aus, und sie fand, dass er überhaupt keine Ähnlichkeit mit den Helden von Krimiserien im Fernsehen hatte.

      »Mir ist schlecht«, sagte der Junge zu der Krankenschwester. »Gib mir mehr Contalgin.«

      »Ich darf die Dosis nur mit Erlaubnis des Arztes erhöhen«, sagte sie resolut, ohne ihre Blicke von dem Kriminalbeamten abzuwenden, der sich mit einer Digitalkamera beschäftigte. Sein schwarzes Haar war noch feucht – er schien erst vor kurzem unter der Dusche gestanden zu haben. Er roch angenehm nach irgendeinem Gel. Er trug einen Anzug mit exakten Bügelfalten und ein schönes dunkelblaues Hemd. Der schwarze Schlips war vorschriftsmäßig gebunden. Er hatte offensichtlich an diesem Morgen gerade erst seinen Dienst angetreten.

      Vielleicht war er ganz in Ordnung, nur ein bisschen alt, resümierte sie. ›Birkir Li Hinriksson‹ las sie auf dem Namensschild, das an der Jackentasche klemmte.

      Der Patient fasste mit der nicht gebrochenen Hand nach ihrem Arm und sagte drohend: »Ich will mehr Contalgin.«

      Der Kriminalbeamte griff nach der Hand und lockerte vorsichtig den Griff. Die junge Frau rieb sich den Arm.

      »Mir ist schlecht«, sagte der Junge.

      »Das wundert einen nicht«, entgegnete Birkir. »Im Übrigen werden sie es wieder tun, wenn du uns nicht sagst, wer sie sind.«

      Er hob die Kamera, schaute auf das Display und machte ein paar Aufnahmen von den Verletzungen des Jungen.

      Die Krankenschwester beobachtete, wie Birkir vorging. »Was für eine Nationalität hast du?«, fragte sie.

      »Ich bin Isländer«, antwortete er.

      »Ja, aber ich meinte doch, woher stammst du?«

      Er blickte sie ungeduldig an und schien zunächst unwirsch reagieren zu wollen, aber als er ihre aufrichtige Miene sah, besann er sich anders. »Entschuldige«, sagte er, »meine Eltern waren Vietnamesen.«

      Die Krankenschwester lächelte. »Warst du schon mal in Vietnam?«, fragte sie.

      »Ich bin da geboren, aber nicht mehr dort gewesen, seit ich ein kleiner Junge war.«

      »Möchtest du das Land nicht sehen?«, fragte sie.

      Birkir schüttelte nur den Kopf.

      Eine andere, wesentlich ältere Frau betrat das Zimmer. Das Namensschild an der Brust wies sie als Ärztin aus. Sie grüßte die Anwesenden knapp und warf einen raschen Blick auf den Patienten, der wieder flüsterte: »Contalgin.«

      
    »Damit hat es Zeit, jetzt müssen wir uns erst mal mit diesen schlimmen Verletzungen befassen«, erklärte sie und hängte eine Röntgenaufnahme der gebrochenen Hand vor die Leuchtscheibe an der Wand, um sich die Knochen genau anzusehen.

      Birkir beugte sich zu dem Jungen hinunter und sagte: »Es endet damit, dass die dich umbringen. Nicht vorsätzlich, o nein, denn dann müssen sie ja deine Schulden abschreiben, aber versehentlich. Einer von diesen Schlägen oder Tritten trifft dich zu derb an einer empfindlichen Körperstelle. Mehr braucht es gar nicht.«

      Der Junge dachte eine Weile nach, blieb aber bei seiner Antwort: »Ich bin gefallen.«

      Ein weiterer Kriminalpolizist kam ins Zimmer. Er war knapp zwei Meter groß, ziemlich massig und hatte eine rötliche Gesichtsfarbe. Seine Augen waren groß und blau, die Nase klein und knubbelig. Das rötlich blonde Haar war an den Schläfen kurz geschnitten, und die spiegelnde Glatze darüber glänzte rosa. Der fleischige Hals wurde zum größten Teil von einem dicken Doppelkinn verdeckt.

      »Gibt’s was Neues?«, fragte er und biss in ein halb aufgegessenes Sandwich, das er in der Hand hielt.

      Birkir blickte seinen Kollegen an und gab ihm mit einem Kopfschütteln zu verstehen, dass es nichts zu berichten gab.

      »Würdest du gefälligst draußen auf dem Gang essen«, mischte sich die Ärztin ein.

      Der Neuankömmling wickelte das Sandwich in die Plastikfolie und ließ es in seiner Jackentasche verschwinden. Die Krankenschwester sah mit abfälliger Miene zu, wie er sich die Finger an der Hose abwischte. Auf dem Namensschild las sie Gunnar Maríuson. Komisch, dass er sich nach seiner Mutter nennt, dachte sie. »Habt ihr Zeugen gefunden?«, fragte er Birkir.

      »Nein, aber wir haben ein Auto angehalten, das da in der Nähe herumkurvte. Drei Jungs saßen drin, und einer trug Schuhe mit Stahlkappen. Sie haben behauptet, sie kämen von einer Party.«

      Gunnar leckte sich einen Finger ab, bevor er fortfuhr: »Diese Bürschlein rüsten sich ordentlich aus, bevor sie unter die Leute gehen. Wir haben sie verhört, und die Schuhe sind zur Analyse beim Erkennungsdienst, denn da schien Blut dran zu sein. Vielleicht wird uns ja eine DNA-Analyse bewilligt. Dann können wir feststellen, ob es eine Übereinstimmung mit dem Jungen hier gibt.« Gunnar deutete mit dem Kopf in Richtung des Patienten, der leise stöhnte.

      Die Krankenschwester hatte dem Jungen das Blut im Gesicht mit Papiertüchern abgetupft, die sie anschließend in einen Abfallkorb geworfen hatte. Birkir bückte sich und fischte eines davon heraus, um es in eine kleine Plastiktüte zu stecken.

      »Das genügt uns für einen Vergleich«, sagte er.

      Es klingelte, und Gunnar holte sein Handy aus der Jackentasche.

      »Gunnar«, sagte er vernehmlich.

      »Hier ist die Benutzung von Mobiltelefonen nicht gestattet«, erklärte die Ärztin gereizt, aber der Kriminalbeamte schien sie nicht zu hören. Er lächelte nur breit, wobei eine große Lücke zwischen den Vorderzähnen zum Vorschein kam.

      »Ja, lass hören«, sagte er zu seinem Gesprächspartner.

      Sein Gesicht verlor plötzlich den vergnügten Ausdruck, und er hielt sich das andere Ohr zu, um besser hören zu können.

      Als das Telefongespräch beendet war, hörte die Krankenschwester, wie der dicke Kriminalbeamte zu seinem Kollegen sagte: »Wir müssen diesen Fall zurückstellen und sofort in den Dalir-Bezirk fahren. Da ist jemand mit einer Schrotflinte umgebracht worden.«
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    Birkir saß wie gewöhnlich am Steuer und fuhr schnell, aber sicher. »Hier links abbiegen«, sagte Gunnar und fasste mit der rechten Hand nach dem Haltegriff über der Tür, während er mit der linken das Handy ans Ohr presste. Sie näherten sich der Straßengabelung bei Dalsmynni im Borgarfjörður. Ein gelbes Straßenschild markierte die Landstraße Nr. 60, die nach links abzweigte. Während Birkir fuhr, hing Gunnar praktisch die ganze Zeit am Telefon oder mampfte getrockneten Fisch, den er beim Tankstopp in Borgarnes gekauft hatte. Zwischendurch glaubte er allerdings ständig, Birkir gute Ratschläge beim Fahren geben zu müssen.

      

      »Ich weiß«, entgegnete Birkir, trat voll auf die Bremse und nahm die scharfe Linkskurve mit quietschenden Reifen.

      »Ich bin durchaus imstande, den Weg nach Búðardalur zu finden«, fügte er hinzu, nachdem er abgebogen war. Dann gab er wieder Gas, und das Auto schoss die Steigung bei Dalsmynni hoch. Die Verkehrsbedingungen waren gut, es war hell und trocken, nur ein wenig kalt. Es war kaum Verkehr auf der Straße, und Birkir hatte die ganze Zeit ein gutes Tempo halten können. Der Wagen war nicht als Polizeifahrzeug gekennzeichnet, aber sie hatten ein Blaulicht auf dem Dach angebracht, bevor sie abfuhren. Birkir war zwar mit seinen Gedanken bei der bevorstehenden Aufgabe, aber insgeheim hatte er auch Spaß an dieser Fahrt, denn er bekam nicht oft die Gelegenheit, so zügig eine längere Strecke fahren zu können.

      Gunnar steckte das Handy weg und kontrollierte zum fünften Mal seinen Sicherheitsgurt. Dann teilte er den Rest des Fischs in zwei Happen.

      »Möchtest du auch?«, fragte er.

      »Nein, danke«, sagte Birkir. Gunnar steckte sich daraufhin beide Bissen in den Mund. Die beiden Kollegen hatten wenig gemeinsam, was sich auch an ihren Essgewohnheiten zeigte. Gunnar hatte dauernd Appetit und kaute ständig auf etwas herum, während Birkir dreimal am Tag eine Mahlzeit zu sich nahm und mehr nicht.

      Sie überquerten den Pass Brattabrekka. Jenseits des Passes in Miðdalir tauchten zur Rechten mehrere kleinere Bauernhöfe auf, während sich zur Linken nur ein klarer Fluss befand, der wenig Wasser führte. Dahinter ragte ein Berg auf. Etwas später jedoch weitete sich das Tal zu beiden Seiten.

      Unterwegs hatte Gunnar am Telefon die Dienstanweisungen entgegengenommen und versucht, nähere Einzelheiten über die Tat und das, was sie am Tatort erwartete, in Erfahrung zu bringen. Viel ergab sich dadurch nicht, eigentlich nicht mehr als der Name des Toten, den hatte der Bezirksamtmann in Búðardalur durchgegeben, als er Verstärkung aus Reykjavík anforderte. Am Tatort wurde die Ankunft der beiden erwartet, um Weiteres herauszufinden. Die Leute vom Erkennungsdienst waren schon vor ihnen losgefahren und wahrscheinlich schon bei der Arbeit. Die Kollegen in Reykjavík, wo der Tote seinen Wohnsitz gehabt hatte, waren ebenfalls im Einsatz. Ihre Aufgabe bestand darin, die Angehörigen über den Tod des Mannes zu informieren und Auskünfte über seine Familienverhältnisse, den Arbeitsplatz und dergleichen einzuholen. Hauptkommissar Magnús Magnússon leitete die Ermittlung vom Kommissariat in Reykjavík aus und hielt sich an das übliche Procedere in solchen Fällen.

      Kurz vor zwei erreichten sie Búðardalur, und Gunnar rief im Büro des Bezirksamtmanns an. Dort erhielt er eine Wegbeschreibung zum Tatort, und er wiederholte die einzelnen Angaben jeweils für Birkir. Der Tatort lag in der Nähe eines abgeschiedenen Bauernhofs namens Litla-Fell. Kurz darauf mussten sie von der Hauptstraße abbiegen, und die nächsten Kilometer führten über eine schlechte, unbefestigte Straße, sodass sie das Tempo drosseln mussten.

      
    Als sie einen Hügel umfahren hatten, erblickten sie den Hof, der etwa einen halben Kilometer weiter im Inneren des Tals lag. Das Wohnhaus stand auf einer wie dafür geschaffenen Geländestufe im Hang, die mit gleichmäßiger Schräge zum Fuß des Berges abfiel und mit Birkengebüsch bewachsen war. Unterhalb des Hangs lagen die Stallungen, ziemlich heruntergekommene Gebäude mit Wellblechdächern und Wänden, die aus Steinen und Torf aufgeschichtet waren. Ein großer, dicht bewachsener Misthaufen befand sich vor dem einen der Gebäude, und vor dem anderen ein kleiner, aus morschen Planken zurechtgezimmerter Pferch. Drei Lämmer blökten darin und streckten ihre Mäuler durch die Einzäunung in Richtung eines Heuballens, der an einer Schuppenwand lag.

      Das Wohnhaus auf dem Bergabsatz oberhalb der Stallungen war eingeschossig mit einem hohen, ausgebauten Spitzdach. Es war zum Schutz gegen die Witterung auch an den Seiten mit Wellblech bedeckt und hatte irgendwann einmal einen grün-wei- ßen Anstrich gehabt. Neben dem Haus stand ein mit Teerpappe verkleideter Holzschuppen. Zwei alte Trecker und verrostete Maschinen für die Heuernte standen auf dem Hofplatz herum.

      Birkir brachte das Auto zum Stehen und betrachtete nachdenklich den Hof. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass die Zeit hier seit ein paar Jahrzehnten stillgestanden hatte, anstatt fortzuschreiten.

      »Tal der Zeit … Haus des Schweigens«, dachte Birkir laut. Er machte sich keine Gedanken darüber, ob Gunnar das verstand. Sein Kollege war an solche seltsamen Einwürfe gewöhnt und wusste, dass Birkir keine Antwort erwartete. Manchmal handelte es sich um Zitatfetzen aus Gedichten von irgendwelchen namhaften Dichtern, die Birkir unvermittelt von sich gab, manchmal eigene abstrakte Gedanken, so wie sie ihm gerade in den Sinn kamen. Zu Papier wurden sie nie gebracht.

      »Ich glaube, der Tatort ist noch ein Stück weiter taleinwärts«, sagte Gunnar und deutete auf einen Feldweg, der von der Hofauffahrt abzweigte. Birkir fuhr weiter. Vier Pferde, die am Wegesrand grasten, schauten hoch und beäugten sie eine Weile, um dann wieder träge weiterzugrasen. Offenbar waren sie an menschlichen Umgang gewöhnt. Nach ein paar hundert Metern erreichten die Kriminalbeamten ein leeres Auto, einen Nissan Patrol Jeep, der am Rand des Wegs auf der Wiese abgestellt worden war. Sie stoppten kurz und nahmen die Szenerie in Augenschein.

      Ein Stück weiter parkten in der Nähe von alten, nicht kultivierbaren Feuchtwiesen noch zwei Autos, eines davon ein Streifenwagen, das andere der Transporter des Erkennungsdienstes. Birkir sah die Fahrspuren, die dorthin führten. Zwischen den Fahrrinnen wuchs hohes Gras, und sie hörten, wie es unten am Chassis entlangstrich. Schließlich erreichten sie die flache, kahle Erhebung, wo die beiden anderen Fahrzeuge standen.

      Zwei Männer stiegen aus dem Streifenwagen und kamen auf sie zu. Der eine war ein bärtiger Polizist in Uniform und der andere ein schlanker Mann über sechzig, der ihm ein paar Schritte vorausging.

      »Du sprichst doch hoffentlich Isländisch, oder was?«, fragte er Birkir, nachdem er den Kriminalbeamten ausgiebig taxiert hatte.

      »Ja, ich spreche Isländisch«, entgegnete Birkir und fügte hinzu: »Ich habe zwar einige Probleme mit dem Genitiv in der zweiten und dritten Person Plural, aber ansonsten spreche ich Isländisch ziemlich korrekt.«

      Der Mann sah Birkir etwas argwöhnisch an und schien nicht zu wissen, wie diese Antwort zu verstehen war. Nachdem er einen Blick auf die Dienstmarken von Birkir und Gunnar geworfen hatte, stellte er sich vor: »Mein Name ist Hákon Einarsson, und ich bin Amtmann dieses Bezirks.«

      Der Polizist, der hinter dem Bezirksamtmann stand, legte knapp die Hand an die Mütze und sagte laut: »Guten Tag.«

      
    »Vielen Dank, dass ihr uns in der Ermittlung unterstützt«, fuhr der Bezirksamtmann fort, »eure Kollegen haben bereits begonnen.« Er deutete auf die beiden weißgekleideten Leute vom Erkennungsdienst, die sich in etwa hundert Metern Entfernung über etwas beugten, was von weitem wie ein Buckel in der Landschaft aussah.«

      »Was ist hier passiert?«, fragte Gunnar.

      Der Bezirksamtmann antwortete: »Es handelt sich um einen Gänsejäger, der erschossen worden ist. Der Mann war sofort tot.«

      »Ein Fehlschuss?« Gunnar führte weiterhin das Wort.

      »Nein, auf gar keinen Fall. Auf diesen Mann wurden mindestens zwei Schüsse abgegeben, vielleicht sogar mehr.«

      »Wie war noch sein Name?«

      Der Bezirksamtmann antwortete: »Er hieß Ólafur Jónsson, Rechtsanwalt, wohnhaft in Reykjavík.«

      »Wer hat ihn gefunden?«

      »Guðjón, der Pächter hier in Litla-Fell, hat ihn heute Morgen so gefunden.«

      »Wisst ihr außerdem noch etwas?«

      »Außerdem?« Der Amtmann überlegte und senkte unruhig den Blick. »Ja, da ist etwas, glaube ich …«, begann er und zögerte dann. Es fiel ihm offensichtlich schwer, seine Gedanken in Worte zu fassen. Dann aber straffte er sich und sagte entschlossen: »Am besten sage ich euch gleich, dass der Verstorbene der rechtmäßige Besitzer dieses Hofs ist. Er hat ihn vor zwei Jahren auf einer Zwangsversteigerung erworben. Gemäß einer mündlichen Vereinbarung hat der frühere Besitzer noch auf dem Hof gewirtschaftet, aber Ólafur hat ihm den Vertrag in diesem Sommer aufgekündigt. Der alte Guðjón weigert sich jedoch hartnäckig, den Hof zu verlassen, und lebt immer noch mit seinen Tieren hier.«

      Der Bezirksamtmann wies mit dem Kopf auf einige Schafe, die hinter einem Zaun lagen und wiederkäuten. »Er besitzt knapp hundert Schafe«, fügte er hinzu und ließ seine Blicke über das Tal schweifen, als würde er sie zählen wollen. Schließlich fuhr er fort: »Ólafurs Rechtsanwalt ist bei meiner Behörde vorstellig geworden und hat verlangt, dass eine Zwangsräumung vorgenommen wird. Die Angelegenheit geht ihren juristischen Gang. Es war, wie gesagt, dieser ehemalige Besitzer und derzeitige Nutznießer des Landes, der heute Morgen die Leiche hier gefunden hat.«

      »Zwischen ihnen herrschte also Feindschaft, oder wie?«, fragte Gunnar.

      »Ja, es lässt sich nicht anders sagen. Von Freundschaft konnte da keine Rede sein.«

      »Hältst du es für möglich, dass dieser Pächter die Tat begangen hat?«, fragte Gunnar weiter.

      Der Bezirksamtmann wurde wieder unruhig. »Ich hoffe nicht«, sagte er, »aber der Kerl ist schon ein Eigenbrötler und ein aufbrausender Mensch. In seinen jüngeren Jahren wurde er bei allen Festen immer wieder in Schlägereien verwickelt, wurde mir gesagt. Mir war den ganzen Herbst nicht wohl bei dem Gedanken daran, die Zwangsräumung hier zu vollstrecken.«

      Birkir warf ein: »Du hast gesagt, dass Ólafurs Rechtsanwalt in seinem Namen vorstellig geworden ist. Warum hat sich Ólafur denn nicht selber mit der Angelegenheit befasst?«

      Der Bezirksamtmann antwortete: »Soweit ich verstanden habe, hatte er genug zu tun und beschäftigte sich mit anderen und größeren Aufgaben. Er war spezialisiert auf internationale Geschäftsbeziehungen.«

      »Hast du heute bereits mit dem Pächter gesprochen?«, fragte Gunnar.

      »Ja, aber dabei ist nichts Aufschlussreiches herausgekommen«, entgegnete der Bezirksamtmann. »Er rief heute Morgen bei uns an, um zu melden, was passiert war. Außerdem hat er uns hier in Empfang genommen, als wir kamen, und mir die Stelle gezeigt. Ich zog es vor, ein Verhör zurückzustellen, da ja erfahrenere Kriminalbeamte auf dem Weg zu uns waren. Mit derartigen Fällen sind wir hier im Bezirk nicht vertraut.«

      Gunnar wandte sich Birkir zu und wies mit dem Kopf zum Tatort. »Sehen wir uns das an. Mit diesem Pächter befassen wir uns später.«

      Sie stapften an einem Graben entlang zu den Mitarbeitern des Erkennungsdienstes. Zuerst erblickten sie einen toten Hund, aber die Leiche des Rechtsanwalts konnten sie erst richtig sehen, als sie direkt daneben standen. Anorak und Hose mit ihren Tarnfarben hoben sich kaum von den Farben in der Landschaft ab.

      Gunnar sagte: »Hast du gewusst, dass solche Tarnfarben für Farbenblinde keine Bedeutung haben? Die Farben verfließen bei ihnen nicht wie bei Menschen mit normaler Sicht.«

      »Tatsächlich?«, fragte Birkir.

      »Farbenblinde Soldaten sehen ihre Gegner klar und deutlich, egal ob sie solche Camouflage-Kleidung anhaben oder nicht«, fuhr Gunnar fort. »Deswegen werden sie oft in Kampftruppen eingesetzt.«

      »Willst du damit sagen, dass der Mörder farbenblind ist?«, fragte Birkir.

      »Nein, nicht unbedingt«, entgegnete Gunnar, »mir fiel das bloß so ein.«

      »Ich verstehe«, sagte Birkir und nahm den Toten in Augenschein.

      Die große Blutlache unter dem Toten hatte eine dunkelbraune Färbung angenommen und sich teilweise mit der Erde vermischt. Der Leiche fehlte das linke Bein, aber es lag nicht weit entfernt. Durch einen Schuss aus allernächster Nähe war der Kopf übel zugerichtet. Der Geruch von feuchter Erde, Blut und rohem Fleisch lag in der Luft.

      
    Birkir war erstaunt darüber, wie wenig ihn diese Szene in diesem Augenblick berührte, obwohl so etwas für ihn keineswegs ein normaler Anblick war. Die Leiche wirkte irgendwie so unpersönlich. Er wusste aber, dass sich das in den nächsten Tagen ändern würde, denn nunmehr galt es, alles über diesen Mann in Erfahrung zu bringen, über seine Persönlichkeit und sein Leben. Vielleicht würde es sie zu dem Mörder führen, vielleicht aber auch nicht.

      Einer der beiden Mitarbeiter vom Erkennungsdienst war eine Frau, die sie gut kannten. Anna Þórðardóttir galt bei einigen als Dickschädel, denn es konnte mitunter schwierig sein, sie von einer einmal gefassten Meinung abzubringen. Anna begrüßte sie kurz angebunden und zündete sich eine Zigarette an. Die relativ kleine Frau trug einen weißen Kunststoffoverall und dünne Gummihandschuhe. Sie sah so aus, als sei sie mindestens siebzig, aber Birkir wusste, dass sie erst Mitte fünfzig war. Vierzig Jahre Rauchen hatten ihr zugesetzt, ihr hageres Gesicht war faltig, und unter den müde wirkenden grauen Augen lagen dunkle Ringe. Aber bei der Arbeit drehte es sich nicht ums Aussehen. Innerhalb des Erkennungsdienstes hatte sie die meiste Erfahrung, und nach Birkirs Meinung war sie die Beste. Er war froh, sie dort zu sehen, denn normalerweise übernahm sie höchst selten die Spurensicherung am Tatort, und schon gar nicht irgendwo auf dem Lande.

      »Kannst du uns schon etwas sagen?«, fragte Gunnar.

      Anna nahm sich Zeit für ein paar Züge an der Zigarette, bevor sie antwortete: »Hier sind auf einem begrenzten Gebiet zahlreiche Schüsse abgefeuert worden. Der hier hat einige davon abbekommen.« Ihre Stimme war dunkel und rau. Sie deutete mit der Zigarette auf die Leiche und fuhr fort: »Einige Schüsse erfolgten aus größerer Distanz, vierzig Meter oder vielleicht sogar mehr. Die Schrotgarben wurden vom Anorak aufgefangen.« Sie bückte sich und deutete auf einige kleine Löcher im Anorak. »Dann aber hat ein Schuss aus nächster Nähe ihm das Bein abgerissen, Entfernung vermutlich drei bis sechs Meter, aber das müssen wir noch genauer feststellen. Zum Schluss wurde ihm aus allernächster Nähe in den Kopf geschossen, weniger als ein Meter Entfernung.« Sie schnippte die Zigarettenasche in eine leere Filmhülse.

      »Coup de grâce«, sagte Birkir.

      »Kuh – was?«, fragte Gunnar.

      »Gnadenschuss«, sagte Birkir, »das ist französisch, glaube ich.«

      »Und dann hat er sich noch ein Souvenir mitgenommen«, sagte Anna, »oder zumindest hat es den Anschein für mich.«

      »Was meinst du damit?«, fragte Gunnar.

      Anna inhalierte den letzten Zug aus der Zigarette und drückte sie in der Filmhülse aus, die sie anschließend verschloss und in die Tasche steckte.

      »Seht mal hier«, sagte sie, indem sie sich über die Leiche beugte und am Anorak auf ein Loch mit unregelmäßigen Rändern deutete, und zwar direkt über der Stelle, wo sich das Herz befand. Das Außenmaterial war weg, und man sah nur das weiße Futter darunter.

      »Der Mörder hat die äußere Stofflage angehoben und dieses Stück abgetrennt.«

      »Wozu?«, fragte Gunnar.

      »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, entgegnete Anna.

      »Dieses Loch ist also vorher nicht da gewesen?«, fragte Birkir.

      »Nein, das ganze Kleidungsstück ist über und über mit Blut bespritzt, aber das Futter hier ist ganz sauber«, sagte Anna. »Es handelt sich auch um ein ziemlich neues und wenig getragenes Teil.«

      Gunnar sagte: »Vielleicht hat er das als Trophäe mitgehen lassen. So wie Jäger die Schwänze von Nerzen mitnehmen, die sie erlegt haben.«

      
    »Vielleicht«, sagte Anna.

      Gunnar fragte: »Hast du irgendeine Vorstellung, wie sich das Ganze hier abgespielt hat?«

      Anna deutete auf die niedrigen Mauerreste einer alten Hausruine in der Nähe. »Der Jäger hat dort im Schutz dieser Hausruine gesessen und darauf gewartet, dass die Gänse in Schussweite kamen. Da steht noch sein Ansitzstuhl, so ein faltbarer und leicht zu transportierender, und dort liegt auch das Gewehrfutteral. Seine Lockvögel stehen noch im Kartoffelacker, und soweit ich sehen kann, ist einer von einem Schuss aus beträchtlicher Entfernung getroffen worden. Einer oder vielleicht mehrere haben dann auf den Mann geschossen, hier vom Graben aus, aber auch von etwas weiter oben am Hang.« Sie wies mit einer Kopfbewegung in die betreffende Richtung.

      »Die Schüsse vom Hang haben den Mann aus seinem Unterstand hinausgetrieben. Der Schuss, der ihm das Bein abgerissen hat, kam aber mit Sicherheit hier aus dem Graben, auch der Schuss, mit dem der Hund getötet wurde. Entweder ist der Angreifer außerordentlich wendig und schnell gewesen, oder es waren zwei.«

      »Weißt du schon etwas über die Munition?«

      »Ja, wir haben sowohl im Graben als auch am Hang leere Patronen gefunden. Sie sind alle von der gleichen Sorte, rote Federal Premium für ein Schrotgewehr vom Kaliber 12. Wir müssten eigentlich klären können, ob alle Schüsse aus dem gleichen Gewehr abgefeuert wurden. Falls das Gewehr auftaucht, können wir sicherlich feststellen, ob die Schüsse daraus abgegeben wurden. Das Gewehrschloss hinterlässt charakteristische Rillen auf dem Projektil, wenn abgefeuert wird, und sie sind immer gleich bei einem Gewehr, aber bei jeder Waffe anders.«

      »Und das Opfer? Hat der Mann auch geschossen?«

      »Ja. Bei der Ruine liegen ein paar leere Patronenhülsen, die vermutlich von dem Toten stammen. Sie sind von derselben Sorte wie die Munition an seinem Gürtel, grüne Remington. Er hat auch drei rote Signalschüsse hier aus der Ruine abgegeben. Elías kannte die leeren Hülsen.« Sie deutete mit dem Kopf auf ihren Kollegen, der bei den Mauerresten kniete, und fügte dann hinzu: »Er sagt allerdings, dass niemand mehr solche Signalschüsse benutzt, weil das nicht gut für den Gewehrlauf ist. Daran hat der Mann in dieser Situation aber wohl keinen Gedanken verschwendet.«

      »Wo ist sein Gewehr?«, fragte Gunnar.

      Anna zuckte mit den Achseln. »Es ist verschwunden.«

      »Was hat das zu bedeuten?«

      »Vielleicht brauchte jemand eine Schrotflinte.«

      »Du meinst, dass der Mörder sie genommen hat?«

      »Wahrscheinlich.«

      Gunnar warf einen Blick in den Graben. »Hat der Mörder irgendwelche Spuren hinterlassen?«, fragte er.

      Anna zündete sich eine weitere Zigarette an, bevor sie antwortete: »Nicht direkt Spuren, aber das Gras hier im Graben ist platt gedrückt, und hinter einem Felsen da oben am Hang ist es ebenfalls niedergetrampelt, also genau dort, wo die leeren Patronen liegen. Wir haben bereits einen Spürhund angefordert. Vielleicht kann der ja verfolgen, wohin die Spuren von hier aus führen.«

      »Sonst noch etwas?«

      Anna deutete mit der Zigarette auf ihren Kollegen, der immer noch auf den Knien bei der Ruine herumkroch. »Wir sammeln die Schrotkörner ein, die auf dem Boden liegen, denn die können uns auch noch mehr über die Munition sagen, Größe und Art der Körner. Vielleicht können wir sogar die Anzahl der Schüsse genau festlegen.«

      Eine Weile herrschte Schweigen, und alle drei schienen tief in Gedanken versunken zu sein. Schließlich sagte Gunnar: »Eine sehr eigenartige Mordwaffe. Es ist gar nicht so einfach, jemanden mit einer Schrotflinte umzubringen, auch wenn man Magnum-Patronen verwendet. Das ist nur aus sehr geringer Distanz möglich. Mit einer Büchse könnte man jemanden aus viel größerer Entfernung erledigen.«

      Birkir antwortete: »Das deutet wahrscheinlich darauf hin, dass die Tat nicht von langer Hand geplant worden ist. Oder dass der Täter keine andere Waffe besitzt.«

      »Da ist aber noch die Sache mit dem Bein«, fuhr Gunnar fort. »Es ist kaum vorstellbar, dass eine derartige Verstümmelung durch Munition für die normale Vogeljagd entsteht. Bei ganz kurzer Entfernung ist die Schrotgarbe noch zusammengeballt, und um so größer ist die Durchschlagskraft. Das hätte aber dann nur ein Loch im Oberschenkel hinterlassen. Die Entfernung war so genau berechnet, dass die Streuung der Schrotkörner wie ein Motorsägeblatt gewirkt hat.«

      »Möglicherweise müssen wir Experimente mit einem solchen Gewehr machen, um genau zu ermitteln, aus welcher Distanz der Schuss abgegeben worden ist«, mutmaßte Anna.

      Gunnar blickte sich um. »Auf jeden Fall können wir davon ausgehen, dass ein direkter Tatvorsatz dahinter steckt«, konstatierte er. »Wir müssen herausfinden, ob außer dem Bauern hier noch irgendein anderer Grund hatte, mit dem Opfer abzurechnen.«

      Anna erwiderte: »Es deutet alles darauf hin, dass der Tote auf die Schüsse reagiert hat und bei diesem Schusswechsel unterlegen ist, ohne seinem Gegner auch nur eine Verletzung zuzufügen. Dort, wo der Täter auf der Lauer gelegen hat, ist kein Blut zu finden. Aber vielleicht hat er Schrotkörner abbekommen, die kleine Löcher in seiner Kleidung hinterlassen haben. Das solltet ihr bei der Ermittlung im Hinterkopf behalten.«

      Sie reichte ihnen eine Plastiktüte, in der sich Autoschlüssel, Taschenmesser und eine Lockpfeife für Gänse befanden. »Mehr haben wir nicht in seinen Taschen gefunden«, sagte sie und machte sich anschließend wieder an die Arbeit.

      Birkir und Gunnar beobachteten eine Weile, wie Anna die Leiche aus allen Perspektiven fotografierte. Das abgeschossene Bein und der Hund wurden ebenfalls mehrfach aufgenommen. Sie konnten sicher sein, dass ihr nichts an diesem Ort entgehen würde, aber es konnte womöglich den ganzen Tag in Anspruch nehmen, das Gelände akribisch abzusuchen, vielleicht sogar länger.

      Sie machten kehrt und gingen zu den Autos zurück. Da die Sonne bereits niedriger am Himmel stand, wurde es kühler, und sie fröstelten leicht. Die einheimischen Beamten hatten im Streifenwagen auf sie gewartet, und Birkir und Gunnar setzten sich zu ihnen ins Auto.

      »Wisst ihr sonst noch etwas über diesen Rechtsanwalt?«, fragte Gunnar.

      Der Bezirksamtmann antwortete: »Er war wohl gut situiert und sehr für sportliche Aktivitäten im Freien, wurde mir gesagt. Soweit ich weiß, wollte er sich hier ein Ferienhaus bauen, sobald die alten Häuser abgerissen worden wären.«

      Der Polizist fügte hinzu: »Ich habe gehört, dass er eine Planierraupe auf die Häuser hier ansetzen wollte, sobald der Pächter abgerückt wäre. Ich fand eigentlich nicht, dass es jetzt, wo der Winter ins Haus steht, besondere Eile damit hatte.«

      Gunnar hakte nach: »Was kannst du uns über diese Zwangsversteigerung des Besitzes sagen?«

      Der Bezirksamtmann erwiderte: »Eine wirklich traurige Angelegenheit. Der alte Guðjón ist Witwer, hat aber eine Tochter und einen Enkel, der bei ihm lebt, und der Junge geht hier mit den anderen Kindern aus der Gemeinde zur Schule. Die Tochter wohnt in Reykjavík, und sie hat schon so einiges mitgemacht. Sie war noch keine zwanzig, als sie einen Amerikaner geheiratet hat, und mit ihm bekam sie diesen Jungen. Sie haben wohl an verschiedenen Orten in den USA gelebt, dann ließen sie sich scheiden, und sie kehrte wieder nach Island zurück. Mit ihrem nächsten Freund hat sie einen Kiosk in Reykjavík gekauft, und soweit ich weiß, lief der zunächst sehr gut. Der alte Guðjón hat zu dieser Zeit wohl seinen Namen unter ein paar Hypotheken gesetzt. Das wäre ja auch nicht weiter schlimm gewesen, wenn nicht dieser Kerl, mit dem sie zusammenlebte, auf einmal angefangen hätte zu trinken, und zum Schluss machte er sich einfach aus dem Staub.«

      Der Bezirksamtmann schüttelte den Kopf und senkte die Stimme: »Da hatte er aber bereits eine beträchtliche Summe auf den Kopf gehauen, die für Abzahlungen, Steuern und dergleichen bestimmt war. Danach brach die Unglückslawine vollends herein. Die Frau konnte ihren Verpflichtungen nicht mehr nachkommen, und die Gläubiger waren unerbittlich. Sie verlor alles, und dann ging es natürlich um Bürgschaftsleistungen. Der alte Guðjón hatte kein Geld mehr, um die Schulden zu bezahlen, und deswegen kam es zur Pfändung.«

      »Konnte man denn nicht einen Vergleich anstreben?«, wollte Gunnar wissen.

      Der Bezirksamtmann entgegnete: »Ein jüngerer Mensch hätte wahrscheinlich eine Möglichkeit gefunden, einen Zwangsvergleich zu erwirken, aber Guðjón hat sich einfach überhaupt nicht darum gekümmert. Es hatte fast den Anschein, als ginge er davon aus, die Sache würde sich von selbst erledigen.«

      »Und hat niemand ihm helfen wollen oder können?«

      »Ich habe alles versucht, was in meiner Macht stand, ich habe ihm sogar einen Rechtsanwalt besorgt, aber der Alte ließ ihn nicht einmal zur Tür herein.«

      »Und was passierte dann?«, fragte Gunnar.

      »Dann wurde mit der Zwangsvollstreckung gedroht. Ich habe diese Maßnahme ein paar Mal hinauszögern können, damit Guðjón seine Angelegenheiten in Ordnung bringen konnte, aber das half auch nichts. Zum Schluss fand die Versteigerung statt. Auch sein Besitz war mit einigen Hypotheken belastet, wie das bei Landwirten so gang und gäbe ist. Die Juristen von diesen Darlehensinstituten waren ebenfalls zur Stelle und haben gegen Ólafur geboten, der wiederum die Gläubiger vertrat. Sie ließen es aber dabei bewenden, die Interessen derjenigen Auftraggeber zu wahren, die ganz oben in der Grundbucheintragung standen. Zum Schluss wurde Ólafur das Land zugeschlagen, und zwar für einen ganz geringen Preis. Für den alten Mann blieb nichts übrig.«

      »Hatte denn hier in der Gemeinde niemand Interesse an dem Land?«, fragte Gunnar.

      Jetzt antwortete wieder der Polizist: »Nein, das Land gibt nicht viel her. Die Heuwiesen sind klein und mühsam zu bewirtschaften, man kann kaum die modernen Maschinen einsetzen. Und andere Erträge bietet das Land nicht. Die Stallungen sind baufällig, und der Hof liegt sehr abgeschieden. Er ist höchstens attraktiv für Sportangler und Jäger aus der Stadt, aber nach Meinung vieler war die Anfahrt ein bisschen zu lang.«

      »Was wird aus dem alten Mann, wenn er seinen Besitz verlassen muss?«, fragte Gunnar.

      Diesmal antwortete der Bezirksamtmann: »Die Kommunalverwaltung befasst sich mit der Angelegenheit. Wahrscheinlich dürfte es möglich sein, ihm einen Platz im Altersheim zuzuweisen, falls er das denn akzeptiert. Das Problem ist jedoch der Junge, und soweit ich weiß, hat sich auch die Tochter in den letzten Monaten des Öfteren auf Litla-Fell aufgehalten. Sie hat nämlich inzwischen ihren Wohnsitz hier, deswegen muss die Kommune auch eine Lösung für Mutter und Sohn finden.«

    
    
    15:00

      
    
    Es war an der Zeit, sich näher mit dem ehemaligen Besitzer von Litla-Fell zu befassen.

      

      Birkir und Gunnar beschlossen, zu Fuß zum Wohnhaus zu gehen und sich unterwegs umzuschauen. Die Auffahrt zum Hof war holprig, und Gras wuchs zwischen den Radspuren. Zu beiden Seiten verliefen Entwässerungsgräben entlang der Heuwiesen, die voller Blüten waren. Am Wegesrand grasten ein paar Schafe.

      Vom Hof her kam ihnen ein Auto entgegen, ein alter Ford Econoline mit großen Reifen, der mit einem Schild als Schulbus gekennzeichnet war. Die beiden Kriminalbeamten wichen an den Rand des Wegs aus, und während das Auto an ihnen vorbeifuhr, sahen sie für einen Augenblick die neugierige Miene des Fahrers. Ein paar Kinder pressten ihre Gesichter an die Scheiben und starrten die beiden an.

      Sie blickten dem Auto nach, bis es jenseits des Hügels verschwunden war.

      »Also ist wahrscheinlich der Enkel aus der Schule zurück«, sagte Gunnar und setzte sich wieder in Bewegung.

      Birkir blickte zur Ruine des alten Hauses zurück.

      »Meines Erachtens ist das ein sehr eigenartiger Mord«, sagte er. Gunnar blieb stehen und wartete darauf, dass Birkir fortfuhr: »Falls du einen Mann mit einer Schrotflinte umbringen willst, wie würdest du das anfangen?«

      »Wie ich vorhin schon gesagt habe, würde ich keine Schrotflinte verwenden, sondern eine Büchse«, antwortete Gunnar.

      »Und warum keine Schrotflinte?«

      »Schrotflinten sind dazu da, um kleinere Tiere aus geringer Entfernung zu erlegen. Wenn man einen Menschen zu töten beabsichtigt, verwendet man dazu eine Büchse.«

      
    »Tatsächlich? Aber wenn du nur eine Schrotflinte zur Verfügung hättest?«

      Gunnar dachte eine Weile nach und entgegnete dann: »Eine Schrotflinte ist eine effektive Waffe für geringe Distanzen, doch bei größerer Entfernung taugt sie nichts. Falls ich einen Mann mit so einer Waffe erschießen wollte, würde ich ihm zuerst aus allernächster Nähe in den Bauch schießen und dann in den Kopf.«

      »Warum zuerst in den Bauch?«

      »Da ist er am einfachsten zu treffen, und er würde sich auch nicht mehr wehren können, falls er ebenfalls bewaffnet wäre.«

      Birkir dachte darüber nach und fragte dann: »Aber falls er auf der Hut und auf einen Angriff deinerseits gefasst wäre?«

      »Dann würde ich mich an ihn heranschleichen, so nah wie möglich, und aus kurzer Distanz schießen. Falls möglich, würde ich Flintenlaufgeschosse als Schrotpatronen verwenden.«

      »Was ist das denn?«, fragte Birkir. Obwohl er durchaus imstande war, mit einer Schrotflinte umzugehen, sie zu laden und einige Schüsse abzufeuern, verstand er sich wenig auf solche Jagdwaffen.

      »Ein Flintenlaufgeschoss heißt auch Brenneke nach dem Erfinder, und es handelt sich um eine große Kugel in einer Patrone für Schrotflinten. Damit kann man sogar auf ziemlich große Entfernung einen Eisbären erledigen.«

      »Das ist eine Theorie, der wir nachgehen müssen«, sagte Birkir und fuhr nach einer Weile fort: »Der Rechtsanwalt hat Grund gehabt, vor dem Angreifer auf der Hut zu sein, und er hat versucht, sich zu wehren. Die müssen sich also gekannt haben.«

      »Wieso?«, fragte Gunnar.

      »Wenn ein Unbekannter zu dir kommt, während du hier in der Gegend auf Gänsejagd bist, fällt dir doch nicht als Erstes ein, dass er es auf dich abgesehen hat, auch wenn er bewaffnet ist. Es sei denn, du bist in eine extrem dubiose Geschichte verwickelt. Oder du weißt, dass dieser Mann nichts Gutes im Schilde führt.«

      Gunnar zuckte die Achseln. »Vielleicht war es jemand, der dort auch Gänse schießen wollte, aber ohne Erlaubnis. Der Besitzer des Landes hat ihn wegjagen wollen, und das Zusammentreffen hat dann ein so schreckliches Ende genommen. Es ist bestimmt nicht das erste Mal, dass es zu Auseinandersetzungen wegen eines guten Jagdreviers gekommen ist, auch wenn sie sonst nicht mit einem blutigen Schusswechsel geendet haben.«

      »Das könnte ebenfalls eine brauchbare Theorie sein«, sagte Birkir. »Wir werden sehen.«

      Das letzte Stück der Zufahrt nach Litla-Fell ging steil bergan, und sie schwiegen, während sie die Steigung erklommen. Als sie auf dem Hofplatz angekommen waren, blieben sie stehen und schauten sich um.

      Ein alter Mann stand vor einem Schuppen und häutete ein fettes frisch geschlachtetes Lamm ab, dessen Hinterfüße er an den Ausleger eines alten Traktors gebunden hatte, um den Kadaver in die richtige Höhe zu hieven. Der Kopf des Tieres lag am Boden. Eine alte Stahlwanne fing das Blut auf, das aus seiner Kehle floss. Ein Junge im Konfirmationsalter stand neben dem Traktor und beobachtete, wie die beiden Polizeibeamten sich näherten. Aus dem Schuppen hörte man Hunde bellen. Sie waren wahrscheinlich dort eingesperrt worden, bevor das Lamm geschlachtet wurde.

      Der alte Mann blickte nicht von seiner Arbeit hoch, als sie auf ihn zukamen. Man sah ihm an, dass er einmal groß und kräftig gewesen sein musste, aber jetzt wirkte er mit seinen eingefallenen Schultern und krummen Beinen wie geschrumpft. Er trug Gummistiefel, eine braune, wollene Hose, einen alten, abgewetzten Islandpullover und auf dem Kopf eine braune Schirmmütze.

      Birkir und Gunnar traten noch etwas näher, blieben aber in ein paar Metern Entfernung stehen. Der Geruch von Eingeweiden, Blut und rohem Fleisch schlug ihnen entgegen, was an den Geruch der Leiche des Rechtsanwalts erinnerte, aber noch durchdringender war.

      »Guten Tag«, sagte Birkir.

      Der Mann blickte sie schräg von der Seite an, ließ sich aber nicht von seiner Arbeit ablenken.

      »Bist du Grönländer?«, fragte er Birkir, als der noch ein paar Schritte näher gekommen war.

      »Wenn’s sein muss, kann ich meinetwegen auch als Grönländer durchgehen«, erwiderte Birkir.

      Der alte Mann schaute ihn misstrauisch an. »Grönländer sind in Ordnung«, erklärte er, »sie verstehen das Leben.«

      »Ach so«, sagte Birkir, »dann bin ich wahrscheinlich doch kein Grönländer.«

      »Wir sind von der Kriminalpolizei in Reykjavík«, sagte Gunnar ungeduldig. »Wir müssen dir ein paar Fragen stellen.«

      »Dann fragt, aber macht ein bisschen dalli damit. Ihr seht, dass ich beschäftigt bin«, sagte der Alte, während er das blutige Messer am Hosenbein abwischte und einen kleinen Wetzstein aus der Tasche zog.

      »Du hast die Leiche gefunden, nicht wahr?« Gunnar übernahm jetzt wieder die Gesprächsführung.

      Der alte Mann spuckte auf den Wetzstein und begann, das Messer darüber zu ziehen.

      »Ja, so kann man es ausdrücken.«

      »Wann hast du sie gefunden?«

      »Heute Morgen.«

      Als Gunnar und Birkir noch näher kamen, blickte der alte Mann von seiner Arbeit hoch. Das von einem grauen Bart eingerahmte Gesicht wirkte seltsam weiß, die Augen waren glasig und etwas blutunterlaufen. Ein schwarzes Rinnsal troff ihm aus einem Mundwinkel.

      »Wie spät war es genau?«

      
    »Kurz nach neun.« Der alte Mann schaute nach der Sonne. »Ist es jetzt nicht schon nach drei?«

      Gunnar blickte auf seine Uhr: »Ja, es ist Viertel nach drei.«

      »Ich trage nie eine Uhr, weil ich sie ohne Brille nicht lesen kann. Aber in die Weite kann ich noch ganz gut sehen«, erklärte der alte Mann.

      »Wie kam es dazu, dass du die Leiche gefunden hast?«

      »Was meinst du damit?«

      »Was hast du denn so weit entfernt vom Hof gemacht?«

      »Na, ich habe mich natürlich nach dem Mann umgesehen.«

      »Du hast dich also gewundert, was er da trieb.«

      »Ja, selbstverständlich.«

      »Wieso?«

      »Er blieb so viel länger als sonst dort.«

      »Woher weißt du das?«

      »Woher ich das weiß? Denkst du vielleicht, dass ich taub bin? Wir sind heute Morgen von diesen verdammten Schüssen aufgewacht, denn das hallt hier am Berg immer so stark wider. Ich bin davon ausgegangen, dass er massenweise Gänse zur Strecke gebracht hatte, denn es war ein wildes Geballere. Und dann hörten die Schüsse auf einmal auf.«

      »Wann war das?«

      »Bei Tagesanbruch. Und dann ist er eben nicht zurückgekommen.«

      »War das etwas Ungewöhnliches?«

      »Nein, nicht unbedingt, aber es waren eben so viele Schüsse gewesen. Und sonst hat er sich da nie unnötig lange aufgehalten, sondern normalerweise drei bis vier Vögel auf dem Morgenstrich geschossen und ist dann gleich wieder abgehauen. Er weiß, dass ich was gegen diese Knallerei habe, denn die Schüsse verschrecken meine Tiere.«

      »Hat er sich hier auf dem Hof gemeldet, um die Jagderlaubnis einzuholen?«

      
    »Nein, das brauchte er wohl kaum.«

      »Woher wusstest du, dass er noch da war?«

      »Er hat sein Auto immer hier unterhalb der Zufahrt zum Hof stehen lassen, und da steht es ja auch immer noch, soweit ich sehe.«

      Der alte Mann deutete auf den Nissan Patrol und fuhr dann fort: »Der Schulbus kam um halb acht hierher, um den kleinen Gutti abzuholen, das ist mein Enkel.« Bei diesen Worten deutete er auf den Jungen, der aufmerksam zuhörte, und fuhr fort: »Dann erst habe ich das Auto gesehen. Ich musste aber zuerst meine Schafe versorgen, das hat so etwa anderthalb Stunden gedauert, und als ich im Schafstall fertig war, sah ich, dass das Auto immer noch dort stand und nicht bewegt worden war.«

      »Und dann bist du los und hast dich nach dem Mann umgesehen?«

      »Ja. Es ging mich zwar im Grunde genommen gar nichts an, aber ich habe trotzdem nach ihm gesehen.«

      »Und was geschah als Nächstes?«

      »Als ich sah, was da los war, bin ich zurück zum Hof, um den Amtmann zu verständigen.«

      »Hast du dort irgendetwas angerührt?«

      »Ich habe nur ganz kurz den Mann berührt, er war eiskalt. Mit anderen Worten: schon lange mausetot. Der Kopf war ja auch halb ab und das Bein ebenfalls. Das konnte ich dem Amtmann sagen.«

      »Hast du eine Flinte bei ihm gesehen?«

      »Nein, ich habe keine Flinte gesehen.«

      Jetzt übernahm Birkir das Fragenstellen: »Hast du heute Morgen irgendwelchen Verkehr hier bemerkt?«

      »Nein.«

      »Hast du gehört, als der Mann kam?«

      »Nein.«

      
    »Wann hast du die Schüsse gehört?«

      »Ich hab euch doch eben gesagt, das war bei Tagesanbruch.«

      »Um wie viel Uhr?«

      »Ich habe nicht auf die Uhr geschaut. Vielleicht ging es schon auf sieben zu. Ich bin aufgestanden und habe Hafergrütze für den Jungen gekocht. Er musste ja zur Schule.«

      »Wie viele Schüsse waren es?«

      »Ich habe sie nicht gezählt.«

      »Waren es mehr oder weniger als fünf?«

      »Mehr.«

      »Mehr oder weniger als zehn?«

      »Mehr.«

      »Zwanzig?«

      »Mehr.«

      »Dreißig?«

      »Vielleicht.«

      »Hast du auch Signalschüsse gesehen?«, fragte Gunnar.

      »Habe ich was gesehen?«

      »Der Tote scheint Signalpatronen abgefeuert zu haben, die leuchten rot.«

      »Wir haben während der Schießerei nicht aus dem Fenster geschaut. Wir waren ja noch im Bett.«

      »Besitzt du selber ein Gewehr?«

      »Das kann man so sagen.«

      »Was für ein Gewehr?«

      »Ich besitze eine alte doppelläufige Schrotflinte, die ich für Schädlinge verwende.«

      »Machst du selber Jagd auf Gänse?«

      »Das kann vorkommen, wenn ich was für den Topf brauche und die Vorratskammer leer ist. Allerdings ist das kein Essen nach unserem Geschmack.«

      Der alte Mann steckte den Wetzstein in die Tasche, wandte sich wieder dem toten Lamm zu und setzte das Messer an.

      
    »Könnten wir uns dein Gewehr einmal ansehen?«, fragte Gunnar weiter.

      »Nein.«

      »Warum nicht?«

      »Habt ihr dazu eine Befugnis?«

      »Wir können eine erwirken.«

      »Dann tut das gefälligst«, forderte der alte Mann. Zu Gunnar gewendet trat er zwei Schritte auf sie zu, hob das Messer und sagte: »Lass es dir gesagt sein, mein Lieber, meine Flinte gebe ich nicht her, da könnt ihr machen, was ihr wollt. Irgendwas muss man ja zur Hand haben, um sich notfalls damit umbringen zu können.« Er ließ das Messer sinken und fuhr fort: »Wenn sie mit ihren Bulldozern anrücken, um hier alles platt zu machen.«

    
    15:40

      
    
    Birkir entriegelte das Schloss am Nissan Patrol Jeep mit der Fernbedienung am Schlüssel und öffnete die rechte Vordertür. Das Auto schien erst kürzlich von innen und außen gründlich gesäubert worden zu sein. Nirgendwo war Staub oder Dreck zu sehen. Auf dem Rücksitz lagen eine Thermoskanne und ein eingepacktes Sandwich. Ein Handy, eine angebrochene Schachtel Zigaretten und eine Brieftasche mit einigen Geldscheinen und diversen Karten befanden sich im Handschuhfach. In der Brieftasche steckte eine Tankstellenquittung.

      

      »Er hat heute Morgen um 3.55 Uhr an der Tankstelle in Ártúnshöfði getankt«, sagte Birkir.

      »Er hat also zwei Stunden für die Fahrt hierher gebraucht«, entgegnete Gunnar. »Ich gehe davon aus, dass er vor sechs hier gewesen ist. Später kann es eigentlich nicht gewesen sein, wenn er sichergehen wollte, den ganzen Morgenstrich zu erwischen.«

      »Warum hat er denn das Auto so weit weg von der Ruine abgestellt?«, fragte Birkir. »Er hätte doch noch ein ganzes Stück weiter fahren können, genau wie wir.«

      Gunnar öffnete die hintere Tür und antwortete: »Der Mann hat genau gewusst, was er tat. Gänse halten sich an das Gewohnte. Die Vögel, die diese Gegend besuchen, kennen die Umgebung ganz genau. Ein Auto am falschen Ort reicht, um sie zu verscheuchen.«

      Gunnar untersuchte den Kofferraum. Zwei große Kühlboxen nahmen den meisten Platz ein. Sie waren leer und einigermaßen sauber, aber einige rotbraune Flecken ließen darauf schließen, dass darin die Jagdbeute transportiert wurde. Daneben befand sich ein großer Hundekäfig, der mit Gurten am Boden festgezurrt war. Darin lagen eine Papiertüte mit Hundefutter und ein Fressnapf.

      »Es scheint sich also nicht um einen Raubmord zu handeln«, konstatierte Birkir. Er nahm das Handy aus dem Handschuhfach und sah sich die Anruflisten mit den angenommenen Anrufen und den zuletzt gewählten Nummern an.

      »Das letzte Gespräch war ein Auslandsgespräch«, sagte er und schrieb sich die Nummern ins Notizbuch. Das Handy steckte er anschließend in eine Papiertüte, die er mit der Nummer des Falls beschriftete.

      Gunnar starrte sehnsüchtig auf das Sandwich auf dem Rücksitz.

      »Wir hätten uns Proviant mitnehmen sollen«, erklärte er.

      Birkir sah hoch und blickte hinüber zur Hauptstraße. »Der Mörder muss ebenfalls im Auto gekommen sein und es wahrscheinlich hier irgendwo in der Nähe stehen lassen haben. Nach dem Angriff ist er zu seinem Auto zurückgegangen und weggefahren. Als er wieder zur Hauptstraße kam, ist er entweder nach Norden oder Süden abgebogen. Vielleicht ist er jemandem auf dem Weg hierher begegnet, der sich möglicherweise daran erinnern kann, ihn gesehen zu haben.«

      Gunnar schüttelte den Kopf. »Wir sind nur ganz wenigen Autos begegnet, seit wir von der Ringstraße abgebogen sind, und kannst du dich vielleicht an sie erinnern?«

      »Nein, wohl kaum«, gab Birkir zu und fuhr fort: »Trotzdem müssen wir mit den Leuten hier in der Nachbarschaft reden, vielleicht hat ja irgendwer etwas Ungewöhnliches bemerkt.«

      Gunnar blickte sich um. In der Ferne sah man einige Nachbarhöfe, aber sie waren so weit weg, dass man nicht einmal erkennen konnte, ob sich Menschen draußen aufhielten. Er sagte: »Das kann der Polizist aus Búðardalur machen, der kennt sich hier aus. Die Behörde muss sich ja schließlich auch irgendwie an der Arbeit beteiligen.«

      »Und was tun wir als Nächstes?«, fragte Birkir.

      »Dieser Wagen muss nach Reykjavík gebracht werden, möglichst auf einem Lastwagen. Die notwendigen Vorkehrungen für den Leichentransport sind bereits getroffen. Wir müssen unbedingt das Gewehr des Alten in Augenschein nehmen, aber das besprechen wir in aller Ruhe mit dem Bezirksamtmann.«

      Nach einigem Nachdenken sagte Birkir: »Was hältst du von diesem Bauern?«

      »Wir müssen ihn wohl ziemlich weit oben auf die Liste der Verdächtigen setzen«, entgegnete Gunnar.

      »Glaubst du, dass er rein körperlich dazu imstande wäre, an so einer Schießerei teilzunehmen?«, fragte Birkir.

      »Ja, mit einem ordentlichen Gewehr hätte er sicherlich ein paar Schüsse abgeben können. Ich würde aber nicht darauf wetten, dass er aus einem solchen Kampf als Überlebender hervorginge. Vielleicht waren sie zu zweit. Der Junge hätte ihm helfen können.«

      Birkir sah Gunnar an und schüttelte den Kopf.

      
    Gunnar fügte hinzu: »Ich meine, bevor er heute Morgen zur Schule ging.«

      »Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Birkir.

      Gunnar holte sein Handy aus der Tasche und sah auf das Display. »Hier hat man tatsächlich wieder Empfang«, sagte er und wählte eine Nummer.

      Während sein Kollege telefonierte, ging Birkir einmal um das Auto herum, und dann schritt er den Weg ab, der vom Hof zur Hauptstraße führte. Er achtete besonders auf die Fahrbahnränder und suchte nach Autospuren. Falls jemand mit einem Auto bis hierher gefahren war, hätte er irgendwo wenden müssen, und da der Weg zu schmal dafür war, hätte das Spuren in der weichen Erde zu beiden Seiten des Wegs hinterlassen müssen. Birkir ging fast die ganze Strecke bis zur Hauptstraße ab. Gunnar hatte inzwischen das Auto geholt und fuhr hinter ihm her.

      »Nichts zu sehen«, sagte Birkir, als Gunnar die Scheibe herunterließ.

      »Magnús schickt einen Lastwagen für den Jeep«, sagte Gunnar. »Er hat mir gesagt, dass Dóra und Símon mit den Angehörigen gesprochen haben. Ólafur war wohl mit einer ganz jungen Frau verheiratet, und er hatte Kinder mit zwei früheren Ehefrauen. Sie haben auch kurz an seinem Arbeitsplatz vorbeigeschaut. Wenn wir heute Abend in die Stadt kommen, ist eine Lagebesprechung anberaumt.«

      Das schwarze Auto eines Bestattungsunternehmens kam ihnen von Süden entgegen, hielt bei ihnen, und der Fahrer blickte sie fragend an. Birkir deutete mit einer Kopfbewegung auf den Weg zum Hof und sagte gleichzeitig: »Ihr werdet bestimmt noch eine Weile warten müssen, die Leute vom Erkennungsdienst sind immer noch bei der Arbeit.«

    
    
    17:30

      
    
    Es hatte bereits angefangen zu dunkeln, als ein kleiner Transporter in die unbefestigte Straße nach Litla-Fell einbog und bei den Polizeiwagen hielt. Ein großer Polizist in Uniform stieg aus, grüßte Birkir fröhlich und öffnete die Heckklappe, wo eine Hundebox zum Vorschein kam. Ein großer Labrador erhob sich steif von seiner Decke und gähnte.

      

      Der Polizist öffnete den Käfig und rief: »Komm raus, Bingo, raus.«

      Der Hund schüttelte sich und sprang aus dem Wagen, lief ein paar Schritte herum und pinkelte an ausgewählten Stellen.

      »Was bedeutet denn das, Bingo?«, fragte Birkir.

      »Er heißt Bingo«, antwortete der Polizist, und der Hund bellte zwei Mal kurz wie zur Bestätigung.

      Sie machten sich auf den Weg zum Tatort, und Birkir beschrieb dem Neuankömmling den Stand der Dinge. Die Leiche war bereits abtransportiert worden, geblieben waren eine dunkle Blutlache und die Umrisse der Leiche, die Anna mit weißer Farbe aus einer Spraydose nachgezogen hatte, und nicht weit davon die Umrisse eines einzelnen Beins. Der Polizist aus Búðardalur hatte den Kadaver des Hundes weggeschafft, dessen Position ebenfalls an weißen Linien zu erkennen war.

      Sie beschlossen, zunächst mit dem Hund zum Graben zu gehen, wo der Täter vermutlich auf der Lauer gelegen hatte. Dort wurde dem Tier das Zeichen gegeben, mit der Suche zu beginnen. Es nahm mit der Nase am Boden die Witterung auf und drehte sich zuerst ein paar Mal um sich selbst, während sein Trainer es mit kurzen Zurufen ermunterte. Birkir verfolgte das Ganze aus einiger Entfernung und notierte sich so gut er konnte das Verhalten des Tieres in sein Notizbuch. Schließlich rannte der Hund hoch zum Hang und schnüffelte dort zwischen ein paar Felsbrocken herum. Die längste Zeit blieb er hinter dem Stein, wo sie die Patronenhülsen gefunden hatten. Das verwelkte Gras bei dem Stein war ziemlich platt gedrückt. Von dort hatte man einen guten Überblick über die Ruine, und dort hatte der Schütze wahrscheinlich einige Zeit auf der Lauer gelegen. Nach erneuten Anweisungen des Trainers machte der Hund wieder kehrt und rannte dann den Feldweg entlang fast bis zur Landstraße. Dort blieb er stehen und bellte aus Leibeskräften, und die Hunde auf Litla-Fell stimmten darin ein.

      Birkir kam zu dem Resultat, dass der Schütze möglicherweise allein am Werk gewesen war und aus zwei Richtungen auf die Ruine geschossen haben könnte. Mehr Schlüsse waren nicht daraus zu ziehen, und die Kriminalbeamten schickten den Polizisten mitsamt seinem Hund in die Stadt zurück.

      Während Birkir mit dem Hund beschäftigt war, half Gunnar den beiden Leuten vom Erkennungsdienst bei der Anfertigung einer Tatortskizze. Die Entfernungen wurden mit einem langen Messband ermittelt, und er notierte sich alles ganz präzise. Sämtliche Stellen, an denen Schüsse eingeschlagen waren, wurden nummeriert. Die meisten Nummern befanden sich in und bei der Ruine, doch das Opfer hatte auch einige Schüsse auf den Hang abgegeben, aber allem Anschein nach völlig ins Blaue, denn kein einziger Schuss war in der Nähe der Stelle eingeschlagen, wo sich ihrer Meinung nach der Schütze befunden hatte.

      Anna suchte lange nach erkennbaren Fußabdrücken. Das ganze Gelände war bewachsen, und entsprechend war der Boden nach einigen Tagen Trockenwetters sehr hart. Höchstens im Graben konnte man noch damit rechnen, Spuren zu finden. Der Grund des Grabens war nicht bewachsen, sodass es im Erdreich Spuren hätte geben können, aber sie fand nichts dergleichen. Die Erde war zwar frisch aufgewühlt, aber es gab keine deutlichen Abdrücke.

      
    »Ich hab das Gefühl, dass er da am Werke war«, sagte Anna. »Es hat ganz den Anschein, als habe er seine Spuren mit irgendwas verwischt. Vielleicht mit dem Gewehrkolben.«

      Sie vermaß die Stelle mit der aufgewühlten Erde und fotografierte sie. Zum Schluss machte ihr Kollege einen Kunststoffabguss von einem Abdruck, der von einem Gewehrkolben stammen konnte.

    
    21:00

      
    
    Im Kommissariat an der Hverfisgata herrschte keine Hektik, als die diversen Mitglieder des Ermittlungsteams einer nach dem anderen eintrafen. Das Haus war nahezu menschenleer, und nur noch in ganz wenigen Zimmern brannte Licht. Eine junge Frau putzte den Korridor und trällerte ein Lied aus dem Radio mit, das sie in ihrem Kopfhörer hörte. Ihr war offensichtlich nicht klar, wie entsetzlich das klang, vielleicht war es ihr auch völlig egal.

      

      Im Konferenzraum der Abteilung für Kapitalverbrechen brannten sämtliche Lampen. Birkir spürte, dass eine gewisse Spannung in der Luft lag, wie es eigentlich am ersten Abend einer Mordermittlung immer der Fall war. Alle warteten gespannt darauf, dass das gesamte recherchierte Material zu einem Ganzen zusammengefügt wurde. Würde dabei etwas ans Licht kommen, was sie der Lösung näher brachte, oder käme nichts dabei heraus? Das Team bestand aus sieben Mitarbeitern, und alle bis auf Hauptkommissar Magnús sahen ziemlich müde aus. Er hatte das Haus den ganzen Tag nicht verlassen, sondern sich nur telefonisch auf dem Laufenden gehalten, wie die anderen vorwärts kamen. Vom Schreibtisch aus hatte er die ersten Arbeitsschritte des Teams organisiert und koordiniert, und er hatte sich auch Anfragen seitens der Medien stellen müssen, denn die Nachricht von dem brutalen Verbrechen hatte sich schnell herumgesprochen.

      Magnús hatte im August Urlaub gehabt und war immer noch braungebrannt, was gut zu seinem graumelierten Haar und dem kräftigen Schnauzbart passte. Er strahlte meist gute Laune aus, aber jetzt hatten sich Sorgenfalten an der Nasenwurzel gebildet. Magnús fehlten noch zwei Jahre bis zu seinem sechzigsten, aber er war ganz gut in Form. Im Sommer hielt er sich durch Sportangeln fit, im Winter spielte er zwei Mal pro Woche Badminton. Über dem Gürtel zeichnete sich zwar ein kleiner Bauchansatz ab, aber ansonsten hatte er noch eine akzeptable Figur. Gegen fünf war er schwimmen gegangen, um vor dem Abendessen wieder munter zu werden. Zu diesem Zeitpunkt waren die ihm unterstellten Beamten auf dem Weg zurück in die Stadt gewesen. Er war sehr darauf bedacht, sich nicht unnötig zu überarbeiten.

      Gunnar machte keinen so fitten Eindruck. Er sah angegriffen aus, seine Kleidung war zerknittert und voller Flecken, und als er aufstand, stellte sich heraus, dass er vergessen hatte, den Knopf am Hosenbund zuzuknöpfen. Ihm fiel die Aufgabe zu, von der Ermittlung am Tatort zu berichten. Er blätterte in seinem Notizbuch und beschrieb, was Birkir und er vor Ort herausgefunden hatten. Gleichzeitig schrieb er mit einem blauen Stift stichwortartig die wichtigsten Punkte auf eine weiße Tafel.

 

      
    	Tatzeit: bei Tagesanbruch, 6 – 6.30 h

    	Waffe: potente Schrotflinte

    	Bauer Guðjón meldet den Vorfall um 9.30 h

    	vorsätzlicher und brutaler Angriff

    	Täter vermutlich fit und reaktionsschnell

    	Opfer versuchte, sich zu wehren

    	Guðjón und Enkel zur Tatzeit zu Hause

    	hören zahlreiche Schüsse, ca. 30

    	Guðjón besitzt Schusswaffe, weigert sich, sie zu zeigen.

      

 

      Birkirs Notizbuch lag aufgeschlagen vor ihm. Er hörte Gunnar aufmerksam zu, und wenn es ihm nötig schien, warf er den einen oder anderen Kommentar ein. Das geschah aber nicht oft. Birkir sah sehr viel gepflegter aus als sein Kollege, seine Kleidung war einwandfrei, und die Hose hatte immer noch korrekte Bügelfalten. Ihm waren auch keine Ermüdungserscheinungen anzumerken, denn er war körperlich in wesentlich besserer Verfassung als Gunnar.

      Als Nächstes fasste Anna die Ergebnisse der Spurensicherung zusammen. Die Fotos vom Tatort waren großformatig ausgedruckt worden und hingen an der Wand. Aber entweder war die Farbskala im Computer falsch eingestellt oder der Drucker nicht in Ordnung gewesen, die Bilder hatten jedenfalls alle einen Blaustich. Das Blut war nicht rot, sondern violett. Vielleicht war das sogar besser so, alles wirkte dadurch irgendwie noch unwirklicher.

      Anna deutete mit einer brennenden Zigarette auf die einzelnen Fotos und ging auf jedes Detail ein. Ihre Stimme war noch heiserer als gewöhnlich. Ein Aschenbecher war nirgends zu sehen, deswegen schnippte sie die Asche wieder in die Filmhülse, die sie immer dabei hatte. Selbstverständlich war Rauchen im Konferenzraum nicht gestattet, aber Anna hatte eine Sondergenehmigung aufgrund eines schriftlichen ärztlichen Attests, dass ihr während der Arbeit das Rauchen zu gestatten sei, unterzeichnet von einem renommierten Psychiater des Nationalkrankenhauses.

      Zum Schluss erklärte Anna: »Wir haben bereits eine vorläufige Analyse der Patronen durchgeführt, die wir am Hang und im Graben gefunden haben, mit dem Ergebnis, dass höchstwahrscheinlich sämtliche Schüsse auf das Opfer aus ein und derselben Waffe abgegeben worden sind. Das bedeutet, dass der Mörder allein am Werke war, mit einer Waffe.«

      Símon und Dóra saßen Gunnar und Birkir gegenüber. Sie hatten die Aufgabe gehabt, Informationen über den Toten und sein Umfeld einzuholen, Familie, Freunde, Arbeitsplatz.

      Dóra schilderte ihren Besuch bei der Witwe.

      »Sie ist etwa in meinem Alter, knapp dreißig. Es war ein bisschen theatralisch«, sagte sie.

      »Zu theatralisch?«, fragte Magnús.

      »Nein, angesichts der Umstände eigentlich angemessen. Sie hat jedenfalls nichts mit der Sache zu tun, falls du darauf anspielst«, antwortete Dóra und fügte nach kurzem Schweigen hinzu: »Glaube ich zumindest.«

      Diesen Zusatz hatte Birkir erwartet. Dóra war sehr gewissenhaft, aber manchmal etwas unsicher. Das lag daran, dass sie noch nicht viel Erfahrung gesammelt hatte, das würde sich aber mit der Zeit legen. Erst nach ein paar Jahren lernte man, in den Gesichtern von Menschen zu lesen, wenn sie unverhofft der Polizei gegenüberstanden. Manche lernten es allerdings nie, weil sie zu sehr von sich selber eingenommen waren, aber das traf nicht auf Dóra zu.

      »Ich war bei der Frau, bis ihre Mutter eintraf«, sagte sie. »Sie fing sich gerade wieder, als ich wegging.«

      Dóra hatte rote Haare und Sommersprossen und sah aus wie das blühende Leben. An der linken Schläfe hatte sie eine auffällige waagerechte Narbe, die ihr eigentlich nicht schlecht stand. Sie war von kräftiger Statur, aber keineswegs dick, sondern gut proportioniert.

      Dóra war aus der Bereitschaftspolizei zu ihnen versetzt worden, nachdem sie einen Autounfall gehabt hatte. Während der Rehabilitationszeit machte sie eine Art Praktikum bei der Kriminalpolizei. Es stellte sich heraus, dass sie systematisch und sorgfältig arbeitete, Eigenschaften, die bei Ermittlungen sehr von Vorteil waren. Als dann zwei Mitarbeiter der Abteilung für Kapitalverbrechen in Pension gingen, erhielt sie eine der Planstellen. Die andere wurde mit Símon besetzt, der aus der Abteilung für kriminalpolizeiliche Prävention kam, dort aber wenig zustande gebracht hatte. Es hatte etwas mit seiner mangelnden Kontaktfähigkeit zu tun, und dieses Handicap kam bei der Kriminalpolizei nicht so sehr zum Tragen. Allerdings besuchte er auch einen Lehrgang, um sein Auftreten zu verbessern. Símon war Mitte dreißig und hatte kurz geschnittene schwarze Haare und dunkle Bartstoppeln. Darauf achtete aber niemand, denn seine riesigen Ohren standen so weit ab, dass die Leute gar nichts anderes an ihm sahen.

      »Ich war in der Rechtsanwaltskanzlei«, sagte er, »da wusste niemand etwas.«

      »Überhaupt nichts?«, fragte Magnús. »Mit wem hast du geredet?«

      »Ich habe mit dem Geschäftsführer und der Sekretärin von Ólafur gesprochen. Der Geschäftsführer rief die Angestellten zu einer Besprechung zusammen, um ihnen mitzuteilen, was passiert ist.«

      »Und wie haben die Angestellten reagiert?«

      »Das weiß ich nicht. Ich musste zu diesem Lehrgang.«

      »Lehrgang?«

      »Ja, Dale Carnegie. Du hast mir das doch nahe gelegt, weißt du nicht mehr?«

      »Konntest du nicht eine Sitzung ausfallen lassen?«

      »Nein, das wird nicht gern gesehen. Aber müssen wir uns nicht näher mit diesem Bauern auf Litla-Fell befassen?«, gab Símon zur Antwort und versuchte, auf ein anderes Thema umzuschwenken. »Wir müssen doch wohl das Haus und die Stallungen da auf dem Hof durchsuchen, um dieses Gewehr zu finden, oder nicht? Hätte das nicht eigentlich sofort heute schon geschehen müssen?«

      
    Birkir und Gunnar warfen sich vielsagende Blicke zu.

      Magnús überlegte und sagte dann: »Wir haben noch zu wenig an der Hand, um einen Durchsuchungsbefehl zu erwirken. Wir brauchen weiteres Verdachtsmaterial.«

      Gunnar sagte: »Meiner Meinung nach sollte der Bezirksamtmann mit dem Kerl reden und ihn dazu bringen, dass er uns freiwillig seine Waffe zeigt. Falls er schuldig ist und das Gewehr von Ólafur gestohlen hat, dürfte er es sicher an einem guten Ort versteckt haben. Um es zu finden, müssen wir womöglich all diese Bruchbuden abreißen.«

      »Steht das nicht sowieso an?«, fragte Símon.

      Birkir schaute von seinem Notizbuch hoch. »Wer auch immer Ólafur erschossen hat, lässt uns bestimmt nicht das Gewehr unter seinem Bett finden. Hinter dem Mord steckt ein durchdachter Plan«, sagte er.

    
    23:30

      
    
    Birkirs normale Schlafengehenszeit war längst überschritten, als er in seine kleine Wohnung in der Bergstaðastræti zurückkehrte. Niemand erwartete ihn. Er lebte allein, und zwar seit vielen Jahren. Die Wohnung befand sich im ersten Stock eines seltsamen kleinen Hauses, in dem alles sehr beengt und die Raumaufteilung sehr merkwürdig war, aber die Wohnung hatte hohe Decken und wirkte gemütlich. Es gab zwei gleich große Zimmer, Wohnzimmer und Schlafzimmer, außerdem eine längliche Küche und ein kleines Badezimmer mit scheußlich hellgrünen Fliesen und Schränken. Diese Geschmacklosigkeiten hatte er übernommen, als er die Wohnung kaufte, und er war immer noch nicht zum Renovieren gekommen. Vielleicht hatte er sich auch einfach daran gewöhnt. Alle Wände in der Wohnung waren weiß und die Decken graugrün gestrichen, und auf dem Boden lag dunkles Parkett. Abgesehen von einem Glastisch auf stählernen Füßen waren alle Möbel im Wohnzimmer hell gehalten. Etliche große und üppige Zimmerpflanzen ergänzten die künstlerische Farbpalette um diverse Grüntöne. An den Wänden hingen einige Bilder, Ölgemälde, Aquarelle, Grafiken und Fotografien, aber auch einige Reproduktionen. Die Bilder waren sehr unterschiedlich im Stil, wiesen aber alle auf die eine oder andere Weise dasselbe Sujet auf, Personen oder Figuren mit Streichinstrumenten, Geige, Cello, Kontrabass. Ein Bild zeigte einen traurigen Clown mit Geige, ein anderes war ein Schwarzweißfoto von den Streichern eines Orchesters in einem schönen alten Rahmen, und das dritte war ein stilisiertes Ölgemälde in kräftigen Farben, das ein Streichquartett darstellte.

      

      Birkir machte Licht und öffnete den Schrank mit seinen CDs. Er wählte eine, die er selber mit klassischen Adagios zusammengestellt hatte, und legte sie ein. Er stand eine Weile still und lauschte den ersten Klängen des Mittelsatzes aus Cavallaria rusticana von Pietro Mascagni, eine Aufnahme des Pariser Sinfonieorchesters unter der Leitung von Semyon Bychkov. Er stellte die Musik lauter, ging ins Badezimmer, zog sich aus und duschte heiß und lange. Danach trocknete er sich ausgiebig mit einem weißen Handtuch ab und zog einen dunkelblauen Pyjama an.

      Birkir Li Hinriksson war ein Einzelgänger, und wahrscheinlich war er es immer schon gewesen. Über seine Kindheit wusste er nicht viel, da er nur ganz wenige Erinnerungen an seine ersten Lebensjahre hatte. Er wurde irgendwann im Herbst 1970 in Vietnam geboren und hieß die ersten Jahre einfach nur Li. Alle Einwohner litten entsetzlich unter den chaotischen Kriegszuständen in diesem Land. Lis Eltern hatten insofern eine Sonderstellung, als sie Geschäftsleute chinesischer Abstammung waren. Sie lebten gegen Ende des Krieges in sehr beengten Verhältnissen. Die Großfamilie besaß gemeinsam eine alte, morsche Dschunke, und auf dieser Nussschale segelten dreiundzwanzig Angehörige der Familie in der Hoffnung auf ein besseres Leben in einem anderen Land aufs Meer hinaus. Der kleine Li war unter den vielen Tausenden, die damals im Südchinesischen Meer umhertrieben.

      Ein Teil dieser Familie hatte mehr Glück als die meisten anderen, denn am vierzigsten Tag wurden sie von einem französischen Frachter auf dem Weg nach Malaysia gefunden und an Bord genommen. Zu dem Zeitpunkt waren allerdings nur noch elf von ihnen am Leben, die anderen waren verhungert, verdurstet oder an Krankheiten gestorben. Lis Erinnerungen reichten nur bis zu dem Punkt zurück, als seine Eltern bereits beide tot und seine Geschwister verschollen waren. Er wurde bei einer großen Familie in Pflege gegeben, die in einem Flüchtlingslager in der Nähe von Kuala Lumpur lebte. Es war ein armseliges Leben, aber er kannte nichts anderes, und starken Hunger litt er immerhin nur selten.

      1978 waren ausländische Gäste in das Zelt seiner Pflegefamilie gekommen. Weiße Menschen, die eine Binde mit einem roten Kreuz trugen und eine seltsame Sprache sprachen. Lis Pflegefamilie wurde die Aufnahme in einem fremden Land angeboten, von dem sie noch nie gehört hatte. Das Familienoberhaupt besah sich die Landkarte, die die Fremden dabeihatten. Er sah, dass es eine Insel war, gar nicht so weit entfernt von dem Land, in das sie immer gewollt hatten, die Vereinigten Staaten von Nordamerika. Dort hatte er Verwandte, und dort wollte er hin. Er akzeptierte deswegen das Angebot, auf diese nördlich gelegene Insel zu gehen, war aber fest entschlossen, sich nach der Ankunft dort ein Boot zu bauen und mit der ganzen Familie nach Amerika zu segeln. Der kleine Li musste auch mit, denn gemäß den Unterlagen des Roten Kreuzes war er als Familienmitglied registriert.

      
    Eine Gruppe von neunundzwanzig Flüchtlingen traf am 10. Januar 1979 mitten im tiefsten Winter in Island ein. Li glaubte, dass er nie wieder die Sonne sehen würde, aber als es anfing zu schneien, kehrte sein Lebensmut zurück. Anfangs lebten sie alle zusammen in einem großen Haus und versuchten, Isländisch zu lernen, aber dann zerstreuten sich die Flüchtlinge. Lis Familie zog in eine kleine Wohnung in einem Hochhaus in Kópavogur, wo die Eltern mit fünf Kindern in drei Zimmern untergebracht waren. Li hatte es in den ersten Monaten nicht geschafft, Isländisch zu lernen, deswegen wurde erst gar nicht versucht, ihn in die Schule zu schicken. Das änderte sich aber, als er einen alten Mann kennen lernte, der im selben Haus lebte. Er hieß Hinrik, und seine Frau wurde Rúna genannt. Jeden Morgen fuhr der alte Mann mit seinem Jeep nach Vatnsleysuströnd zu seinem Schafstall, in dem er ein paar Tiere hielt. Li durfte ihn begleiten, und auf diese Weise fing er an, Isländisch zu lernen.

      Lis vietnamesischer Pflegevater beobachtete eine Zeit lang vom Ufer aus den Seegang an Islands Küsten und kam zu dem Schluss, dass es wohl kaum ratsam war, auf einem selbstgebauten Boot nach Amerika zu segeln, deswegen verwarf er diesen Plan wieder. Er nahm aber Verbindung zu seinen Verwandten in Minnesota auf, und es wurde beschlossen, dass die Familie mit den neuen isländischen Pässen, die ihnen ausgehändigt worden waren, der Verwandtschaft in Amerika einen Besuch abstattete. Li durfte bei seinem Freund Hinrik und bei Rúna bleiben. Der Besuch war für zwei Wochen geplant, aber seine Pflegeeltern kehrten nie von dieser Amerikareise zurück.

      Li blieb daher bei den alten Leuten, und sein Isländisch machte große Fortschritte. Hinrik brachte ihm die Sprache bei, und zwar mit der einzigen Methode, die er kannte: Er ließ den kleinen Li Gedichte der klassischen isländischen Dichter auswendig lernen. Hinrik selber hatte die meisten Gedichte von Einar Benediktsson, vieles von Jónas Hallgrímsson und von zahlreichen anderen Dichtern im Kopf. Während sie mit dem Jeep unterwegs waren, im Schafstall oder daheim in der Küche arbeiteten, sagte Hinrik ihm die ganze Zeit Gedichtstrophen vor, die Li nachsprechen musste, was dem Jungen Spaß machte. Nachdem er Lesen gelernt hatte, begann er selber Gedichte zu lesen. Viel später fand er heraus, dass er ein Gedicht nur ein einziges Mal hören oder lesen musste, um es zu behalten. Das Gleiche galt für Liedtexte, gleichgültig, wie albern sie waren.

      Im folgenden Herbst wurde Li eingeschult, und zu dem Zeitpunkt sprach er bereits ausgezeichnet Isländisch, allerdings war seine Ausdrucksweise ein wenig altertümlich. Obwohl er bereits zehn Jahre alt war, wurde er in die Klasse mit den Achtjährigen gesteckt. Das war keineswegs Absicht, sondern es lag daran, dass niemand wusste, wie alt er war. Von der Größe her passte er zu den Achtjährigen, und es war letzten Endes auch gut so, schließlich hatte er ja noch nie eine Schule besucht. Im Volksregister wurde eingetragen, dass er 1972 geboren wurde, genauer gesagt am 10. Januar, dem Tag, an dem er nach Island kam. Er durfte sich selbst einen isländischen Namen auswählen, Birkir. Weil niemand wusste, wie sein Vater geheißen hatte, musste Hinrik für die Vaterbezeichnung herhalten. Der Junge lebte bis 1992 bei den beiden Alten, offiziell war er damals zwanzig. Im Herbst dieses Jahres starb Rúna, Hinrik ließ seine Schafe schlachten und ging ins Altersheim. Zwei Jahre darauf starb er.

      Birkir Li konnte sich nur schwach an seinen Aufenthalt in Malaysia erinnern. Die Tage waren alle gleich gewesen, und kaum jemand hatte sich um ihn gekümmert. Von seinen ersten Lebensjahren in Vietnam war ihm nichts im Gedächtnis. Höchstens, wenn er den Geruch von brennendem Benzin wahrnahm, stiegen aus dem Unterbewusstsein einige bruchstückhafte Erinnerungen hoch. Die Sprache seiner Kindheit hatte er seit fünfundzwanzig Jahren nicht gehört, und er hatte keine Ahnung, ob er noch ein einziges Wort verstehen würde, aber er dachte auch selten darüber nach. Er wusste, dass im Großraum Reykjavík zahlreiche Vietnamesen lebten, aber er sah keinen Sinn darin, Kontakt mit ihnen aufzunehmen. Er verspürte nicht die geringste Lust, eine Sprache aufzufrischen, die er irgendwann einmal gesprochen hatte, und zudem war er alles andere als gesellig. Er hatte nichts dagegen, so viel wie möglich allein mit sich selbst zu sein.

      Birkir bestand das Abitur am Gymnasium von Kópavogur und immatrikulierte sich anschließend an der Pädagogischen Hochschule. Zu diesem Zeitpunkt kontaktierte ihn die Polizei, um ihm eine Anstellung auf Probe anzubieten. Grund dafür war, dass es Probleme mit einigen Jugendlichen thailändischer Abstammung gab und man sich bei der Polizei überlegt hatte, dass es vielleicht sinnvoll wäre, einen Polizeibeamten aus den Reihen der Neueinwanderer zu haben. Die Idee war sicherlich gar nicht schlecht, und obwohl Birkir ein wenig klein geraten war, erwies er sich als guter Polizist. Allerdings nicht aus dem beabsichtigten Grund, denn für diese jungen Einwanderer war Birkir genauso fremd wie jeder andere Bulle, der versuchte, in Kontakt mit ihnen zu kommen. Der einzige Unterschied war der, dass er wie ein Chinese aussah.

      Birkir blieb ein paar Jahre im allgemeinen Dienst, aber dann wurde er von der Kriminalpolizei übernommen, wo er sich in erster Linie mit Gewaltverbrechen befasste. Er bewährte sich in seiner Arbeit, und es erwies sich als sehr positiv, dass er manchmal etwas anders dachte als seine Kollegen, die gebürtige Isländer waren. Er war immer misstrauisch und hatte nie eine vorgefasste Meinung. Äußerlichkeiten wie Erscheinungsbild oder Physiognomie lenkten ihn selten vom Wesentlichen ab.

      Birkir hatte zwei Hobbys, klassische Musik und Langstreckenlauf. Die Musik hielt die Psyche in Form und das Laufen den Körper, und dadurch entstand eine gute Balance. Den heutigen Tag hatte er damit begonnen, eine Strecke von zehn Kilometern zu laufen, bevor er den Dienst antrat. Dasselbe hatte er für den nächsten Morgen vor, möglichst um dann noch ein paar Kilometer anzuhängen.

      Die Pavane von Gabriel Fauré, gespielt vom Sinfonieorchester Rotterdam unter der Leitung von Jean Fournet, erklang aus den Boxen. Birkir drehte die Lautstärke auf und lauschte eine ganze Weile, ohne sich zu bewegen. Dann ging er in die Küche, machte sich einen Kakao und schlug die Sahne mit einem Handrührer.

      Neben der Stereoanlage im Wohnzimmer stand ein Bügelbrett, und zwar keiner von diesen normalen leichten Bügeltischen, die nach beendetem Bügeln zusammengeklappt und in den Schrank gestellt werden. Dieses Bügelbrett war ein robustes Möbel auf schwerem Eichenfuß und hatte dort seinen angestammten Platz.

      Birkir hatte seine Sachen für den nächsten Tag auf einen Kleiderbügel gehängt, der sich an einem Haken neben dem Brett befand, und er nahm sich jetzt seine Hose vor. Er trank den Kakao, hörte das Adagietto aus der fünften Sinfonie von Gustav Mahler, bügelte die Falten gründlich, bürstete die Fusseln von der Jacke und dachte über den Mann nach, der am Morgen dieses Tages, der jetzt zu Ende ging, am Rande eines Kartoffelackers auf so brutale Weise den Tod gefunden hatte.

    
    
    Freitag, 22. September

    
    09:30

      
    
    Hier ist es«, sagte Gunnar.

      

      Birkir verlangsamte das Tempo und fuhr auf einen Parkplatz. Um sie herum waren lauter moderne, große Bürogebäude, und in einem von ihnen befand sich die Rechtsanwaltsfirma von Ólafur Jónsson, seines Zeichens Anwalt am Obersten Gericht.

      Am Haus direkt vor ihnen prangte eine riesige elektronische Werbetafel mit wechselnden Bildern und einer Uhr, die mit roten Leuchtbuchstaben 9:32 verkündete, dann 9:33.

      »Die Zeit vergeht rasch in diesem Viertel«, kommentierte Birkir. Dann fragte er: »Teilen wir uns die Arbeit auf?«

      »Okay«, entgegnete Gunnar, der mit seinen klobigen Fingern an einer roten Packung mit Opal-Lakritz herumfummelte, um das letzte Stück herauszufischen.

      »Ich fahre dann los und unterhalte mich etwas genauer mit der Witwe, und du kümmerst dich um die Leute an seinem Arbeitsplatz«, sagte Birkir.

      Das letzte Stück fiel Gunnar aus der Hand. »Siehst du mein Opal irgendwo?«, fragte er und suchte Hemd und Jacke über seinem Bauch ab.

      Birkir schüttelte den Kopf: »Steig aus, dann findest du es vielleicht.«

      »Ja«, antwortete Gunnar, öffnete die Autotür und stieg schwerfällig aus.

      »Da ist es«, sagte er, als er das Lakritz auf dem Beifahrersitz sah. »Holst du mich nachher ab?«, fragte er.

      
    »Nimm dir ein Taxi«, antwortete Birkir und legte den Gang ein. »Es dauert vielleicht länger bei mir.«

      »Okay, mach ich.«

      Birkir fuhr los und ließ seinen Kollegen auf dem Bürgersteig zurück.

      Gunnar betrat das Bürogebäude und blickte sich um. Es war ein großes, eindrucksvolles Haus. Durch riesige Glasfronten flutete das Tageslicht bis mitten in das Gebäude, und eine breite Wendeltreppe führte in die oberen Etagen. Es gab aber auch einen gläsernen Aufzug.

      Gunnar studierte die große Informationstafel im Erdgeschoss, schwarze Buchstaben auf grauem Grund. Die Büroräume der Firma, die er suchte, Inkasso IC, befanden sich im dritten Stock. Er warf einen sehnsüchtigen Blick zum Lift, entschloss sich aber, die Treppe zu nehmen. Bewegung konnte ihm nicht schaden, und es bestand eigentlich kein Grund zur Eile.

      Hoch oben an der Decke sah er zwei Überwachungskameras. Die eine bewegte sich geräuschlos, und die Linse war auf ihn gerichtet. Am besten benimmt man sich anständig, dachte er und nickte in Richtung der Kamera. Dann nahm er die Wendeltreppe in Angriff. Auf dem Weg nach oben sah er sich in den anderen Stockwerken um. Glas und offen gestaltete Grundrisse bestimmten die Architektur, und die Angestellten dieser Firmen litten nicht unter Platzmangel. Menschen waren kaum zu sehen. Außerdem herrschte vollkommene Stille, sodass seine eigenen, gedämpften Schritte störend wirkten. Dann hörte er plötzlich ein leises Klingeln, und der Aufzug setzte sich in Bewegung. Da er leer war, musste jemand in den oberen Etagen ihn geholt haben.

      Als er im dritten Stock angekommen war, konnte Gunnar durch eine Glaswand in die Büroräume von Inkasso IC hineinsehen. Eine Sekretärin in schwarzem Kostüm saß an einem Schreibtisch in einer Empfangshalle und arbeitete an einem Designer-Computer. Die Schreibtischplatte war ansonsten völlig leer, noch nicht einmal ein Kugelschreiber lag herum. Die Frau saß vor einer nicht ganz bis zur Decke reichenden grauen Wand mit vier Türen.

      »Guten Tag«, sagte die Sekretärin, als Gunnar die Tür öffnete und eintrat.

      Sie hatte schwarze schulterlange Haare und trug eine schwarze eckige Brille. Obwohl sie sich Gunnar zuwandte, glitten ihre Finger weiterhin über die Tastatur.

      »Guten Tag, ich bin von der Kriminalpolizei.« Er reichte ihr seinen Dienstausweis. »Ich hätte gern mit dem Chef hier gesprochen.«

      Sie gab keine Antwort, und ihre Finger bearbeiteten weiter die Tasten. Eine Tür öffnete sich, und ein Mann erschien, der einen dunkelgrauen Anzug trug, dazu ein weißes Hemd und eine schwarze Krawatte. Sein schwarzes Haar war glatt zurückgekämmt. Er sah gut aus, aber die Züge wirkten irgendwie konturlos. Eine Schaufensterfigur mit Eiern, dachte Gunnar, während er versuchte, den Typ einzuordnen.

      »Mein Name ist Tómas Benediktsson. Bitte komm mit«, sagte der Mann zu Gunnar und öffnete eine andere Tür. »Wir, das heißt die Juristen in der Firma, sind gerade in einer Besprechung wegen der Umstrukturierungen, die uns bevorstehen.«

      Gunnar blickte wieder auf die Sekretärin, die ganz offensichtlich sein Kommen und sein Anliegen per Computer gemeldet hatte. Die Menschen hier schienen nicht viele Worte zu machen.

      Sie betraten ein kleines Konferenzzimmer mit Glastischen und schwarzen Stühlen, in dem sich keinerlei Schränke befanden. An einer Wand hing ein großes Gemälde mit expressiven Farben und grober Pinselführung.

      »Hat die Ermittlung schon etwas ergeben?«, fragte Tómas.

      Gunnar schüttelte den Kopf. »Leider nein, noch gar nichts.«

      
    »Also, was kann ich dann für dich tun?«

      »Du kannst mir sicher etwas mehr über Ólafur und seine Aufgabenbereiche erzählen. Hatte er irgendwelche Feinde?«

      »Er hatte zahlreiche Gegner, wie praktisch alle in unserem Metier, aber Feinde? Nein, das wohl kaum.«

      »Worin bestanden seine Aufgaben hier?«

      »Geldforderungen im In- und Ausland, wie unser Name besagt: IC steht für International Collectors. Wir arbeiten mit einem internationalen Konsortium zusammen.«

      Gunnar zückte sein Notizbuch. »C O L … wie wird das geschrieben?«

      Tómas buchstabierte das Wort langsam und deutlich.

      »Kannst du mir etwas darüber sagen, wie es dazu kam, dass Ólafur diesen Hof im Dalir-Bezirk gekauft hat?«, fragte Gunnar.

      »Das war eine kleine Gefälligkeit für einen Verwandten von ihm, für den er eine überfällige Hypothekenschuld eingeklagt hat. Er übertrug das allerdings einem anderen Rechtsanwaltsbüro, denen wir die kleineren Aufträge überlassen. In unserer Firma setzen wir die untere Grenze bei einer Million an …«

      »Einen Moment«, warf Gunnar dazwischen, »eine Million ist ja nun wirklich nicht so viel. Bestand die Forderung in einer geringeren Summe?«

      Der Jurist lächelte höflich. »Ich meinte selbstverständlich eine Million Euro, nicht Kronen. Die Forderung lag in der Tat wesentlich unter dieser Grenze.«

      »Ach so.« Gunnar lächelte nun auch, sogar so breit, dass seine Zahnlücke zum Vorschein kam. »Und dann?«

      Der Jurist zögerte ein wenig bei diesem unerwarteten Anblick, fuhr dann aber fort: »Ólafur hat das im Interesse des Gläubigers mitverfolgt, auch wenn die Sache in anderen Händen lag, und als der Besitz zwangsversteigert wurde, bot er selber gegen die Rechtsanwälte der Darlehensinstitutionen, um das Recht seines Verwandten zu sichern. Außerdem war er selber auf der Suche nach einem Landbesitz mit Jagd- und Angelmöglichkeiten, und dieses Land war trotz der Entfernung zu Reykjavík für ihn ideal. Der Preis war auch vertretbar.«

      »Fuhr er oft dorthin?«

      »Wann immer er Zeit hatte. Dort gibt es einen kleinen Fluss mit Forellen, und natürlich Schneehühner und Gänse. Wenn die Wetteraussichten gut waren, hat er gegen vier Uhr morgens die Stadt verlassen, um ein paar Gänse auf dem Morgenstrich zu erwischen. Anschließend kam er immer sofort in die Stadt zurück und erschien dann kurz nach elf hier im Büro. Ich habe ihn zweimal bei so einem Jagdausflug begleitet. Er hatte mich auch für gestern eingeladen, aber ich war leider verhindert, wenn man das so sagen darf.«

      »Was für ein Gewehr besaß Ólafur?«

      »Wurde es nicht bei ihm gefunden?«

      »Nein, es war nicht da.«

      »Ólafur besaß eine ganz ordentliche Waffe, eine Remington 870 Wingmaster. Ich habe eigentlich versucht, ihn zu überzeugen, dass er sich eine Automatikwaffe zulegen sollte, aber er blieb bei seiner Remington. Er war übrigens ein sehr guter Schütze.«

      »Uns ist zu Ohren gekommen, dass es Unstimmigkeiten zwischen ihm und dem Pächter gab.«

      »Ja, das stimmt. Der frühere Besitzer machte den Eindruck, als sei er nicht mehr ganz klar im Kopf. Ólafur hatte ihm gestattet, dort zu bleiben und das Land weiterhin zu bewirtschaften. Jemand anderes wäre vielleicht dankbar dafür gewesen, aber nicht dieser Mann.«

      Der Jurist verstummte plötzlich, stand auf und warf einen Blick auf seine Armbanduhr.

      »Was meinst du damit?«, fragte Gunnar, der keine Anstalten machte, sich zu erheben.

      
    »Er hätte natürlich eine Mindestpacht zahlen müssen, die zumindest die Grundbesitzsteuer und andere öffentliche Abgaben abgedeckt hätte. Aber aus ihm war so gut wie nichts herauszuholen, und außerdem wurde er immer unverschämter und nahm schließlich auch noch Sachbeschädigungen vor.«

      »Sachbeschädigungen?«

      »Ja, an Ólafurs Auto und an denen von anderen, die mit ihm auf die Jagd gingen. An zwei Autos wurde der Lack eingeritzt und ein Reifen aufgeschlitzt. Und einmal wurde ihm die gesamte Jagdausbeute geklaut.«

      »Hat er Anzeige erstattet?«

      Tómas setzte sich wieder, bevor er antwortete: »Doch, Ólafur hat sich mit dem Bezirksamtmann in Verbindung gesetzt, aber der Alte bestritt, etwas damit zu tun zu haben, und natürlich konnte man ihm nichts nachweisen, es gab keine Zeugen, und das Interesse bei der Verwaltungsbehörde war begrenzt. Das führte dazu, dass Ólafur dem Alten formell die Pacht aufkündigte, um dem ein Ende zu bereiten.«

      »Und was kam dabei heraus?«

      »Die Sache liegt im Augenblick noch in den Händen des Bezirksamtmanns. Ólafur ließ durch einen Rechtsanwalt die Zwangsräumung beantragen, als der Mann nicht freiwillig gehen wollte.«

      »Worin bestand die ursprüngliche Forderung?«

      »Ich bin nicht mit dem Fall vertraut, kann dir aber den Namen des Rechtsanwalts geben, der damit befasst war.« Tómas schrieb etwas auf einen Zettel, der auf dem Tisch lag.

      »Hat der Pächter Ólafur irgendwann einmal gedroht?«, fragte Gunnar.

      »Er hat sich immer ziemlich grob aufgeführt, wenn sie miteinander sprachen. Einiges davon könnte man durchaus als Drohung bezeichnen.«

      »Ist der Mann deiner Meinung nach gefährlich?«

      
    »Ich persönlich würde es lieber nicht auf eine ernste Auseinandersetzung ankommen lassen. Unmöglich zu sagen, was so einem Menschen im Zweifelsfall einfallen kann. Ich gehe davon aus, dass er sowieso unter Verdacht steht, oder nicht?«

      Gunnar beantwortete die Frage nicht, sondern stellte eine Gegenfrage: »Und was wird jetzt aus diesem Besitz?«

      »Er ist ein Teil des Nachlasses. Das wird eine komplizierte Angelegenheit. Ólafur hatte drei Kinder mit zwei früheren Ehefrauen und war jetzt zum dritten Mal verheiratet. Es gibt aber einen Gütertrennungsvertrag in Bezug auf den Besitz. Ich gehe davon aus, dass ein Nachlassverwalter eingesetzt wird. Es kann durchaus sein, dass ich ein Angebot für den Hof und die Ländereien mache, um den Teil für die Familie etwas zu vereinfachen. Nach diesen entsetzlichen Ereignissen haben sie wahrscheinlich kaum Interesse, das Land zu behalten.«

      »Nein, wahrscheinlich nicht«, sagte Gunnar. »Wo warst du gestern Morgen zwischen fünf und acht?«

      »Ich?«

      »Ja.«

      »Ich war … zu Hause, habe geschlafen.«

      »Kann das jemand bestätigen?«

      »Meine Frau … sie ist in London, deswegen war ich allein zu Hause.«

      »Kinder?«

      »Nein. Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, dass ich etwas damit zu tun habe?«

      »Diese Frage müssen alle Mitarbeiter in der Kanzlei beantworten. Irgendjemand muss ja schließlich den Anfang machen, nicht wahr?«

      »Ich verstehe.«

      »Du hast gewusst, dass Ólafur gestern Morgen auf Gänsejagd gehen wollte. Haben noch andere hier im Büro das gewusst?«

      »Er hat bestimmt der Sekretärin an der Rezeption Bescheid gesagt, dass er später kommen würde. Einige Mitarbeiter wissen, wo er jagt. Es ist aber vollkommen ausgeschlossen, dass jemand von uns etwas damit zu tun hatte.«

      »Gut zu wissen«, sagte Gunnar, »aber jetzt möchte ich gerne mit den anderen reden. Bitte schick sie zu mir herein, einen nach dem anderen, in alphabetischer Reihenfolge.«

    
    10:05

      
    
    Birkir fuhr in den Stadtteil Grafarvogur, wo sich das Haus von Ólafur Jónsson und seiner jungen Ehefrau befand. Ein moderner Neubau mit großen Fenstern. Das Haus war noch nicht gestrichen, und der Garten um das Haus erst zum Teil angelegt.

      

      In der Nähe des Hauses war kein Parkplatz zu finden, deswegen musste Birkir in einiger Entfernung parken und zu Fuß zurückgehen. Er betätigte die Türklingel und hatte seinen Dienstausweis gezückt, als eine junge Frau den Kopf durch die Tür steckte.

      »Mein Name ist Birkir, und ich bin von der Kriminalpolizei«, stellte er sich vor und fragte anschließend: »Bist du die Ehefrau des Verstorbenen?«

      »Nein, ich bin ihre Schwester«, antwortete die Frau, die wie zum Schutz halb hinter der Tür stand.

      Birkir warf einen Blick in sein Notizbuch und fragte: »Ist Helga zu sprechen?«

      Die junge Frau sah ihn unschlüssig an. »Sie hat sich hingelegt.«

      Dann drehte sie sich um und rief ins Haus: »Mama, hier ist ein Ausländer, der nach Helga fragt. Er sagt, er sei von der Kriminalpolizei.«

      
    Kurze Zeit später erschien eine Frau, die auf die sechzig zuging, in der Tür.

      Birkir erklärte: »Es ist sehr wichtig, dass ich Helga ein paar Fragen stellen kann, ich komme wegen der Ermittlung.«

      »Was gibt’s denn da zu ermitteln?«, fragte die ältere Frau. »Ist dieser schreckliche Bauer denn immer noch nicht festgenommen worden?«

      »Nein, bislang ist niemand festgenommen worden.«

      »Aha, ihr wollt also warten, bis er noch jemanden erschießt?«

      »Es liegt im Augenblick kein Belastungsmaterial vor, dass der Pächter auf Litla-Fell verantwortlich für den Tod von Ólafur ist, falls du darauf anspielst«, sagte Birkir. »Darf ich hereinkommen?«

      Die Frauen im Eingang traten zur Seite, damit Birkir eintreten konnte.

      »Habt ihr vielleicht einen besonderen Grund für den Verdacht, dass Guðjón die Tat begangen hat?«, fragte Birkir, als er ins Wohnzimmer kam. »Etwas, was uns bei der Ermittlung weiterhelfen könnte?«, fügte er hinzu.

      Die ältere Frau antwortete: »Ólafur hat uns gesagt, dass man sich vor dem Mann in Acht nehmen müsse. Die Situation dort hatte sich so zugespitzt, dass er sogar seine Kinder nicht mehr mitgenommen hat. Ólafur hat nur darauf gewartet, ihn endlich loszuwerden.«

      »Hat Guðjón ihm gedroht?«

      »Ólafur hat uns bestimmt nicht ohne Grund gewarnt. Er selber behauptete, keine Angst zu haben, er ging allerdings ja auch nie in die Nähe des Hofes, und außerdem war er bewaffnet. Das war aber offensichtlich nicht genug. Dieser Mann in seinem primitiven Haus ist doch eine richtige Bestie.«

      Im Wohnzimmer saßen einige elegant gekleidete Frauen unterschiedlichen Alters und tranken Kaffee. Einige schauten Birkir neugierig an, andere schenkten ihm keinerlei Beachtung. Weiße Blumensträuße waren auf zahlreiche Vasen verteilt.

      »Hatte Ólafur keine anderen Feinde?«, fragte Birkir.

      »Nein, selbstverständlich nicht. Alle mochten ihn gern. Und jetzt ist meine kleine Tochter mit fünfundzwanzig Jahren Witwe geworden.« Die Stimme versagte ihr, und sie brach in Tränen aus.

      »Könnte ich vielleicht mit ihr sprechen?«, fragte Birkir.

      »Ich kann dir alles sagen, was wir wissen«, entgegnete die Frau. »Helga ist vorhin endlich eingeschlafen, nachdem sie die ganze Nacht kein Auge zugetan hat. Ich habe ihr schließlich eine Schlaftablette geben müssen.«

      Birkir gab es auf. »Ich komme dann später wieder«, sagte er und verabschiedete sich.

    
    11:45

      
    
    Nach Erledigung der morgendlichen Dienstaufträge versammelten sich die an der Ermittlung beteiligten Kriminalbeamten im Konferenzraum des Kommissariats.

      

      Gunnar kam als Letzter. Er hatte kein Taxi genommen, sondern war von der Rechtsanwaltskanzlei zu Fuß nach Hause gegangen, wo er sich drei Spiegeleier und eine halbe Packung Schinkenspeck gebraten hatte. Nach dieser Mahlzeit brauchte er eine ganze Weile, bis er sich wieder auf den Weg machen konnte, denn er hatte sich mit Eigelb bekleckert. Zuerst versuchte er, den Fleck mit lauwarmem Wasser auszuwaschen, aber das hatte die Sache bedeutend verschlimmert, sodass er gezwungen war, das Hemd zu wechseln. Das tat er sehr widerstrebend, denn seit kurzem brauchte er schon wieder eine größere Kragenweite, und er besaß kein sauberes Hemd mehr, das ihm passte. Deswegen musste er sich in ein älteres Hemd zwängen, beschloss aber, die Krawatte weg und den Kragenknopf offen zu lassen.

      Bei der Besprechung wurde der Stand der Ermittlungen abgeglichen, und daraufhin erhielten Gunnar und Birkir den Auftrag, noch einmal in den Dalir-Bezirk zu fahren. Das vorliegende Verdachtsmaterial war dem zuständigen Bezirksrichter vorgelegt worden, der einen Durchsuchungsbefehl für sämtliche Gebäude in Litla-Fell ausgestellt hatte. Es schienen ausreichende Gründe vorzuliegen, die Verhältnisse des Bauern in Augenschein zu nehmen und seine Aussage zu überprüfen. Wichtige Hinweise auf Spannungen zwischen Ólafur und Guðjón waren zutage gekommen, und diese Tatsache war zum gegenwärtigen Zeitpunkt der einzige handfeste Hinweis, dem die Polizei nachgehen konnte. Der Bauer hatte sich ja außerdem geweigert, den Mitarbeitern der Kriminalpolizei seine Schrotflinte zu zeigen, obwohl er dazu aufgefordert worden war.

      Hauptkommissar Magnús begleitete seine Leute bis auf den Parkplatz im Hof und legte ihnen ans Herz, bei der Hausdurchsuchung klug und taktisch vorzugehen. Zum Schluss wünschte er ihnen gute Fahrt und sah zu, wie die Autos losfuhren. Vier Angehörige des Viking-Spezialeinsatzkommandos begleiteten die Kriminalbeamten, fuhren aber in einem anderen Wagen. Angesichts der Tatsache, dass sich Schusswaffen auf dem Hof befanden, durfte kein Risiko eingegangen werden.

      Sie fuhren im Konvoi bis Borgarnes. Dort verspürte Gunnar erneut Hunger und bestand darauf, sich ein Sandwich zu kaufen. Die anderen fuhren unterdessen schon einmal weiter.

      Der Bezirksamtmann und der Polizist aus Búðardalur warteten an der Abzweigung nach Litla-Fell auf die Abordnung aus Reykjavík. Birkir und Gunnar trafen um drei Uhr ein. Sie mussten allerdings noch weitere vierzig Minuten auf das SEK warten, das sich verfahren und dies erst gemerkt hatte, als es sich schon auf der Halbinsel Snæfellsnes befand. Es bedurfte einiger Telefonate, um sie wieder auf den richtigen Kurs zu bringen.

      Die Warterei ging Gunnar auf die Nerven. Er machte sich keine Hoffnungen, dass die Hausdurchsuchung etwas bringen würde. Er wollte die Sache bloß möglichst schnell hinter sich bringen, um zurück in die Stadt zu kommen. Birkir hingegen wartete schweigend und verzog keine Miene. Er war nie ungeduldig.

      Es fing an zu regnen. Ein umfangreiches Tiefdruckgebiet war an der Südküste im Anmarsch, und der Ostwind drehte auf.

      Als endlich alle eingetroffen waren, wurde die Aktion kurz durchgesprochen und geplant. Anschließend fuhren sie auf dem Hof vor und parkten die drei Autos in einer Reihe hintereinander auf dem Hofplatz. Alle stiegen aus, aber nur der Bezirksamtmann, Birkir und Gunnar gingen zur Eingangstür, die anderen warteten ab, was passieren würde.

      Der Bezirksamtmann schlug ein paar Mal fest gegen die Tür. Von drinnen hörte man Geräusche, und als die Tür sich öffnete, erschien zu ihrer Überraschung eine Frau.

      »Was soll denn dieses verdammte Hämmern! Wollt ihr vielleicht die Tür einschlagen?«, fragte sie und zog die Tür halb hinter sich zu. »Was zum Kuckuck wollt ihr eigentlich?«

      Die Frau war über dreißig, groß und ziemlich gut gebaut. Gunnar fand zwar, dass sie um die Hüften herum etwas breit war, aber bei einer Frau musste das ja kein Nachteil sein. Sie hatte dunkle Haare und klare Gesichtszüge und wäre womöglich als schön durchgegangen, wenn sie nicht eine gebrochene und abgeflachte Nase gehabt hätte. Das schulterlange Haar wurde mit einem breiten Haarband aus dem Gesicht gehalten.

      Der Bezirksamtmann erklärte ihr, wozu sie gekommen waren, und zeigte ihr das Blatt mit dem Durchsuchungsbefehl.

      
    »Wo ist Guðjón?«, fragte Gunnar.

      Die Frau schaute ihn an. »Was geht dich das an? Steht in diesem Wisch irgendwas davon, dass er hier und heute zur Stelle zu sein hat?«, fragte sie zurück. Es stellte sich heraus, dass ihre Vorderzähne etwas schief standen, und im Unterkiefer hatte sie eine Zahnlücke.

      »Wer bist du eigentlich?«, fragte Gunnar daraufhin.

      »Ich heiße Kolbrún und bin Guðjóns Tocher. Und wer bist du, verdammt nochmal?«

      Gunnar hielt ihr seinen Dienstausweis hin.

      Sie schaute ihn sich so genau an, als wolle sie sich den Namen einprägen.

      Endlich sagte sie: »Papa ist heute Morgen losgeritten, um die übrigen Schafe in den Bergen zu suchen. Gutti ist bei ihm, das ist mein Sohn, er bekam frei in der Schule. Gott sei Dank, möchte ich sagen.« Sie wies mit dem Kopf auf das SEK, das bei den Autos bereitstand.

      »Sind noch andere mit den beiden unterwegs?«, fragte Gunnar.

      »Nein, sie sind nur zu zweit, mit vier Pferden. Sie werden am späten Nachmittag wieder von den Bergen kommen. Hoffentlich nicht zu spät, denn das Wetter verschlechtert sich ja zusehends.«

      Der Bezirksamtmann wies den Polizisten aus Búðardalur an, sich zusammen mit den Angehörigen des Viking-Einsatzkommandos die Wirtschaftsgebäude vorzunehmen. Er selber betrat als Erster das Wohnhaus, gefolgt von Gunnar und Birkir. Durch einen engen Korridor gelangten sie in die Küche. Das Haus roch etwas muffig. Auf dem Küchentisch stand ein Eimer mit heißer Seifenlauge. Der Fußboden war feucht.

      »Ich putze gerade die untere Etage. Nehmt euch also gefälligst in Acht und macht mir hier bloß nicht alles wieder dreckig«, sagte Kolbrún und nahm den Eimer vom Tisch.

      
    »Wir sind hier nur auf der Suche nach einer Schrotflinte, und deswegen sollte es schnell über die Bühne gehen«, sagte der Bezirksamtmann. »Solche großen Objekte lassen sich ja nicht so leicht verstecken.«

      Kolbrún kippte das Putzwasser in die Spüle. »Soll ich euch nicht einfach Papas Gewehr zeigen?«, fragte sie. »Dann könnt ihr mit dem Quatsch aufhören und machen, dass ihr nach Hause kommt.«

      Gunnar fragte: »Ist es ganz und gar undenkbar, dass dein Vater mit Ólafur aneinander geraten sein könnte?«

      Kolbrún schien nicht weiter erstaunt über diese Frage zu sein und sagte frei heraus: »Durchaus denkbar, dass Papa sich diesen Lackaffen irgendwann mal vorgeknöpft und mit irgendetwas, was ihm gerade in die Hand fiel, versohlt hätte. Das hätte mich nicht überrascht.« Sie warf Gunnar einen scharfen Blick zu, bevor sie fortfuhr: »Papa würde aber niemals mit einer Schusswaffe auf irgendeinen Menschen losgehen. Er hat diesen Mann nicht erschossen, vergiss es.«

      »Weswegen hätte dein Vater in einer handgreiflichen Auseinandersetzung mit Ólafur landen können?«, beharrte Gunnar.

      Kolbrún zögerte einen Augenblick, bevor sie antwortete: »Papa ist sehr verbittert darüber, auf welche Weise ihm das Land weggenommen worden ist. Es war vielleicht alles ganz legal, wenn man so will, aber diese Leute haben sich unsere schwierige Situation weidlich zunutze gemacht. Legaler Diebstahl wäre sicherlich die korrekte Bezeichnung.«

      Nach diesen Worten drehte Kolbrún sich um und deutete auf die Vorratskammer hinter der Küche. »Das Gewehr von Papa ist da drin, rechts auf dem obersten Regal.«

      Birkir verschwand in der Vorratskammer, und als er wieder auftauchte, hatte er eine Schrotflinte mit gekipptem Lauf in der Hand, die er Gunnar reichte.

      
    »Da habt ihr das, was ihr wollt«, sagte Kolbrún. »Das ist die einzige Schusswaffe im Haus.«

      Gunnar nahm das Gewehr entgegen und untersuchte es.

      »Eine alte spanische AYA, soweit ich sehen kann«, erklärte er und schnüffelte am offenen Lauf. »Scheint lange nicht benutzt worden zu sein«, fügte er hinzu.

      Kolbrún nickte bestätigend: »Papa sieht nicht mehr gut genug zum Schießen, weder auf Fuchs noch Vogel und genauso wenig auf Menschen. Ihr hättet euch die Fahrt hierher sparen können.«

      Sie sah die Männer der Reihe nach an. »Reicht es euch noch immer nicht, ihr dämlichen Bullen?«

      »Wir sehen uns trotzdem einmal um«, sagte der Amtmann und verließ schleunigst die Küche. Birkir folgte ihm.

      Gunnar deutete auf den Putzeimer, den Kolbrún auf dem Boden abgestellt hatte. »Kriegt dein Vater keine Haushaltshilfe von der Kommune bezahlt?«, fragte er.

      »Nein, obwohl er viel zu schlecht sieht, als dass er hier noch ordentlich putzen könnte. Jedes Mal, wenn ich komme, veranstalte ich erst einmal eine Säuberungsaktion.«

      »Warst du gestern hier?«, fragte Gunnar.

      »Nein, ich bin heute Morgen gekommen.«

      »Wie denn? Ich habe draußen kein Auto gesehen. Mit dem Linienbus?«

      »Ich bin auf meinem Motorrad gekommen, das steht in der Scheune.«

      »Warum bist du jetzt gekommen?«

      Kolbrún schaute Gunnar verständnislos an. »Warum bin ich jetzt gekommen? Was für eine Frage! Was glaubst du wohl?«

      Gunnar zuckte mit den Achseln. »Um deinen Sohn zu sehen?«

      »Ja, aber auch meinen Vater. Meine Männer brauchen mich in diesen Tagen. Das, was sich da zugetragen hat, ist doch nicht spurlos an ihnen vorübergegangen. Ich meine, da wurde doch ein Mann erschossen, und das ist sozusagen in Rufweite von ihnen passiert. Sie sind doch nicht völlig gefühllos, auch wenn einige das zu glauben scheinen.«

      Gunnar nickte, um zu verstehen zu geben, dass er die Situation begriff, bohrte aber weiter: »Wie kam es dazu, dass dein Vater das Land verloren hat?«

      Kolbrún antwortete nicht gleich. Erst nach einer Weile erklärte sie leise: »Es war natürlich zum allergrößten Teil meine Schuld. Ich habe Fehler gemacht, und niemand konnte oder wollte uns helfen. Dafür gab es aber um so mehr Leute, die das Ganze noch sehr viel schlimmer gemacht haben.«

      »Wie ist es denn dazu gekommen?«

      Kolbrún schien unschlüssig, ob sie näher darauf eingehen sollte.

      »Es könnte uns helfen, deinen Vater aus dem Kreis der Verdächtigen auszuschließen, wenn wir die ganze Geschichte kennen würden«, erklärte Gunnar.

      Nach einigem Zögern antwortete Kolbrún: »Ich habe in meinem Leben unwahrscheinliches Pech mit Männern gehabt und natürlich auch im Laufe der Jahre etliche falsche Entscheidungen getroffen.«

      Sie drehte sich wieder zur Spüle um, öffnete den Hahn und füllte ein Wasserglas. Dann fuhr sie fort: »Vor vier Jahren bin ich mit einem Typen zusammengezogen, der Alkoholiker war, aber damals trocken. Wir kauften einen Kiosk in einer Neubausiedlung in Reykjavík, und anfangs lief es eigentlich richtig gut bei uns. Wir mussten natürlich ein Darlehen aufnehmen, und Papa hat dafür gebürgt. Ich stand von sieben Uhr morgens bis nachmittags um drei im Kiosk, dann übernahm mein Partner und hielt den Laden bis kurz vor Mitternacht offen. Er kümmerte sich auch um den Einkauf und die Finanzen, während ich den Haushalt schmiss. Das Ganze lief allerdings alles über meinen Namen, denn er war ja schon vorher einmal durch den Suff Pleite gegangen. Ich unterschrieb immer alles, was er mir hinhielt, denn ich hatte gar keine Zeit, mir das alles genau durchzulesen. Und diese Gutgläubigkeit war dann allerdings später der Grund für meine ganzen Schwierigkeiten.«

      Kolbrún trank einen Schluck Wasser. Sie hörten, dass der Amtmann und Birkir in der Mansarde waren und sich dort umsahen. Kolbrún blickte zur Decke und schüttelte den Kopf.

      »Was für Schwierigkeiten?«, fragte Gunnar.

      »Der Kiosk lief gut«, sagte Kolbrún, als hätte sie die Frage gar nicht gehört. »Damals wurde das Viertel gebaut, und all die Handwerker dort waren prima Kunden. Mittags habe ich eine Suppe gekocht, zusammen mit einem Sandwich war das ein sehr beliebtes Mittagessen. Abends war meist sehr viel weniger Betrieb, deswegen beschlossen wir, Spielautomaten aufzustellen und eine Lottoannahmestelle einzurichten, um damit weitere Kunden anzulocken. Leider war mir nicht klar, dass der Mann, mit dem ich zusammen lebte, auch ein leidenschaftlicher Spieler war. Wenn wenig los war, hing er selber vor den Automaten. Und außerdem hat er Unsummen im Lotto und Fußballtoto durchgebracht. Wenn er eine größere Summe gewonnen hatte, erzählte er mir davon und war superglücklich, aber was bei diesem Quatsch draufging, hat er nicht ausgerechnet. Zum Schluss hatte seine Spielleidenschaft ihn total in den Krallen. Innerhalb eines einzigen Monats schaffte er es, eine Riesensumme zu verspielen. Das war genau das Geld, das für die Abbezahlung der Darlehen gedacht war, die wir für den Kauf des Kiosks aufgenommen hatten. Und für die Steuern und die Rechnungen war ebenfalls nichts mehr übrig. Daraufhin fing der Typ wieder an zu trinken und machte sich eines Tages mit dem Rest des Geldes aus dem Staub. Seitdem habe ich diesen verdammten Idioten nie wieder gesehen.«

      Kolbrún grinste bitter und kippte den Rest aus dem Wasserglas in die Spüle. Dann fuhr sie fort: »Ich habe lange Zeit gebraucht, bis mir die finanzielle Situation wirklich klar wurde, aber als ich endlich Durchblick hatte, war es zu spät. Der Gläubiger des Darlehens, für das Papa gebürgt hatte, sah eine gute Profitmöglichkeit. Er hatte uns den Kiosk seinerzeit für eine ansehnliche Summe verkauft, und jetzt hatte er die Möglichkeit, ihn sich für wenig Geld wieder unter den Nagel zu reißen, obwohl wir die Schulden bereits zu einem großen Teil abgetragen hatten und der Umsatz sich vervielfacht hatte.«

      Kolbrún streckte die Hand nach einer Zigarettenschachtel und dem Feuerzeug aus. Sie öffnete die Schachtel, nahm eine Zigarette heraus und zündete sie an.

      »Ich hatte auch kein Geld mehr, um am Ende des Monats für die Steuern und die Lotto-Einnahmen geradezustehen. Also wurde das Insolvenzverfahren eröffnet, und ich landete zum Schluss im Gefängnis, weil ich die Umsatz- und Gewerbesteuern nicht abgeführt hatte, denn alles lief ja auf meinen Namen. Papa verlor seinen Hof wegen einer absolut lächerlichen Summe. Solange ich im Knast war, hatte ich keine Möglichkeit, ihm zu helfen, und als ich herauskam, war alles bereits abgewickelt. Das Einzige, was ich nun tun kann, ist tierisch arbeiten und hoffen, dass ich noch einmal ein Angebot für den Hof machen kann. Vielleicht besteht jetzt, wo der neue Besitzer tot ist, eine Chance dazu. Nach dem, was passiert ist, wird seine Frau wohl kaum weiterhin Interesse daran haben, hier ein Ferienhaus zu bauen.«

      Gunnar verschwieg, dass er von einem interessierten Käufer wusste.

      »Wo arbeitest du?«, fragte er.

      »Tagsüber arbeite ich in einem Fischgeschäft, und abends putze ich in der Stadtbibliothek«, erklärte sie. »Ich suche aber noch nach einem Zusatzjob jedes zweite Wochenende. Weißt du da vielleicht etwas?«

      
    Gunnar schüttelte den Kopf und fragte: »Meinst du, dass es gut ist, so viel zu arbeiten?«

      Noch bevor Kolbrún antworten konnte, erschienen Birkir und der Bezirksamtmann wieder in der Küche.

      »Was zum Kuckuck sucht ihr eigentlich?«, fragte Kolbrún. »Ich habe euch doch die einzige Flinte gezeigt, die Papa besitzt.«

      »Wir suchen nach einem anderen Gewehr. Derjenige, der Ólafur erschossen hat, ließ es mitgehen«, antwortete Birkir.

      »Ihr seid komplette Nieten«, erklärte Kolbrún kopfschüttelnd.

      Der Polizist aus Búðardalur kam in die Küche.

      »Habt ihr etwas in den Stallungen gefunden?«, fragte der Bezirksamtmann.

      »Nein, aber es kam ein Anruf aus Reykjavík«, antwortete der Polizist, der niedergeschlagen klang. »Da ist schon wieder ein Gänsejäger erschossen worden, und zwar heute Morgen im Rangárvellir-Bezirk.«

      Schweigend blickten die Kriminalbeamten einander an.

      »Ihr seid komplette Nieten«, wiederholte Kolbrún, während sie die Zigarettenasche in die Spüle schnippte.

      Birkir wandte sich Gunnar zu. »Ich nehme an, dass wir direkt dorthin fahren sollen.«

      »Wahrscheinlich.«

      Die Männer stapften hintereinander durch den langen, schmalen Korridor, Gunnar als Letzter, und er zögerte ein wenig, bevor er zur Tür hinausging. Er drehte sich um und sagte zu Kolbrún: »Ich besitze auch ein Motorrad.«

    
    
    19:30

      
    
    Es regnete, stürmte und war stockfinster, als Birkir und Gunnar in der Landgemeinde Austur-Landeyjar im Rangárvellir-Bezirk eintrafen. Trotzdem hatten sie keine Probleme, den Tatort zu finden. Das blinkende Blaulicht eines Streifenwagens war in der flachen Landschaft trotz der schlechten Sicht schon von weitem zu sehen.

      

      Ein Polizist in Regenkleidung und gelber Leuchtweste stoppte sie ein ganzes Stück vor dem Tatort mit einer roten Laterne und ließ sie erst passieren, nachdem sie sich ausgewiesen hatten. Sie stellten das Auto hinter dem Streifenwagen ab. Dort standen auch drei große Geländewagen der Rettungsmannschaften mit voll aufgedrehten Scheinwerfern und zwei weitere Fahrzeuge. Durch das Toben des Unwetters hindurch konnte man zwischen einzelnen Sturmböen das Dröhnen der starken Dieselmotoren hören.

      Birkir starrte angestrengt durch die Windschutzscheibe, an der die Wischer sich ohne großen Erfolg abmühten. Draußen in der Dunkelheit hörte man Hundegebell und Rufe von Menschen. Ein Mann in gelbem Regenmantel erschien im Licht der Scheinwerfer. Er tastete sich an ihrem Wagen entlang, riss die hintere Wagentür auf und schwang sich ins Auto. Es war Þorlákur, er war bei der Kriminalpolizei in Selfoss.

      »Die Leiche liegt da auf einer Weide, ungefähr zweihundert Meter vom Weg entfernt«, sagte er ohne weitere Einleitung. »Was für ein Sauwetter«, fügte er hinzu, als wieder ein wolkenbruchartiger Regenguss auf das Auto niederprasselte.

      »Wie heißt die Leiche?«, fragte Gunnar, der sein Notizbuch gezückt hatte.

      »Friðrik Friðriksson.«

      »Ist noch mehr bekannt?«, fragte Gunnar nach.

      »Dieser Friðrik hat sein Auto etwa fünf Kilometer weiter südlich abgestellt. Von dort ist er etwa einen Kilometer zu einem bekannten Gänsestrich gelaufen und hat sich in einem Graben versteckt. Die Lockvögel hatte er ganz in der Nähe aufgestellt, wir haben sie gefunden. In diesem Graben wurde zum ersten Mal auf ihn geschossen, und er war gleich verwundet, denn es gab ziemlich viele Blutspuren an dieser Stelle. Sein Gewehr lag auch dort, was wohl bedeutet, dass er Hals über Kopf die Flucht ergriffen und versucht hat, zum nächsten Hof zu laufen. Die ersten Fußabdrücke von ihm sind tief und liegen weit auseinander. Der Angreifer ist hinter ihm her gegangen oder besser gerannt. Die Suchhunde haben die Spur gefunden und bis hierher verfolgt, wo wir die Leiche gefunden haben. Friðrik ist aus ganz kurzer Entfernung erschossen worden, als der Mörder ihn zum Schluss eingeholt hatte. Er liegt immer noch dort, und nichts ist angerührt worden. Wir warten auf stärkere Scheinwerfer, um besser arbeiten und ordentliche Fotos machen zu können.«

      »Wieso wurde eigentlich so schnell nach ihm gesucht?«

      »Irgendeiner von Friðriks Angehörigen meldete sich gegen Mittag beim Notruf, weil er nichts von sich hatte hören lassen und nicht ans Handy ging. Nach diesem Mord im Dalir-Bezirk machen sich die Leute Gedanken, und zwar offensichtlich nicht ohne Grund. Wir haben dann ziemlich bald sein Auto gefunden und nicht weit davon entfernt sein Gewehr. Grund genug, eine groß angelegte Suche zu starten.«

      Þorlákur knöpfte seinen Regenmantel auf, holte eine Digitalkamera aus der Jackentasche und schaltete sie ein.

      »Hier in der Erde müssten wir eigentlich gute Fußabdrücke des Täters finden«, bemerkte Gunnar.

      »Ich weiß nicht«, sagte Þorlákur, »hier sind vier Suchtrupps den Hunden gefolgt, die die Spur verfolgten, und die haben auch rings um die Leiche alles zertrampelt.«

      Er reichte die Kamera nach vorn, damit Birkir und Gunnar das Display sehen konnten. »Hier, schaut mal, so sieht es da aus.«

      Auf dem Bild konnte man gut den schweren Boden erkennen. Der Mann lag auf dem Bauch, und auf seinem Rücken sah man zwei große schwarze Löcher. Þorlákur ging einige Bilder mit demselben Motiv durch. Rund um die Leiche herum war alles ein einziger Morast mit tiefen Fußspuren.

      »Er ist aus allernächster Nähe erschossen worden«, sagte Gunnar.

      »Ja, der eine Schuss kam aus einigen Metern Entfernung, der hat ihn wohl niedergestreckt, und der zweite Schuss hat ihn im Liegen getroffen. Der Mörder hat direkt neben ihm gestanden.«

      Birkir starrte auf das Bild, das die Kamera jetzt zeigte. »Ist das da etwa ein Loch in der obersten Stoffschicht des Anoraks?«, fragte er und deutete mit dem kleinen Finger auf das Display, wo man neben den großen Wunden einen kleinen weißen Fleck sehen konnte.

      »Darauf habe ich noch gar nicht geachtet«, sagte Þorlákur.

      »Es wird sich herausstellen«, sagte Birkir. »Hast du seine Brieftasche?«

      »Ja.« Þorlákur griff in die andere Tasche und holte eine Tüte heraus.

      Birkir zog sich dünne Gummihandschuhe an und nahm die völlig durchnässte Brieftasche aus der Tüte. Er öffnete sie und kontrollierte den Inhalt. Karten, Geldscheine und Quittungen.

      Birkir sagte: »Hier ist eine Quittung von der Tankstelle in Ártúnshöfði, heute Morgen um 4.25 Uhr.«

      Gunnar sah sofort einen Zusammenhang. »Hör zu«, sagte er, »genau wie gestern. Kann es sein, dass der Mörder dort seine Opfer abpasst?«

      »Vielleicht«, entgegnete Birkir und richtete noch eine Frage an Þorlákur: »Lässt sich feststellen, ob der Täter sein Auto hier irgendwo in der Nähe abgestellt hat?«

      »Dazu muss es erst hell werden«, antwortete Þorlákur. »Aber ich möchte euch noch auf einen anderen und älteren Fall hinweisen, der in diesem Zusammenhang möglicherweise noch einmal aufgerollt werden müsste.«

      »Was für ein Fall ist das?«, fragte Gunnar.

      Þorlákur räusperte sich ein paar Mal, bevor er mit seinem Bericht begann. »Vor gut einem Jahr kam ein junger Mann ins Krankenhaus von Selfoss, der hier in der Gegend Gänse gejagt hatte. Er war an der Brust und im Gesicht von einem Schuss getroffen worden, wobei die Kleidung ihn geschützt hatte, aber einige Schrotkörner waren ins Gesicht und ins Auge eingedrungen. Der behandelnde Arzt im Krankenhaus hat uns unverzüglich eingeschaltet, und deswegen wurde damals ein Protokoll angefertigt. Es stammt übrigens von mir.« Während der letzten Worte deutete Þorlákur mit dem Daumen auf seine Brust, damit daran kein Zweifel aufkommen konnte. »Nach Aussage des jungen Mannes hatte er in einem Graben auf der Lauer gelegen, als er urplötzlich von einem Schuss getroffen wurde. Seine Reaktion bestand darin, zum Auto zu rennen und so schnell wie möglich ins Krankenhaus nach Selfoss zu fahren. Er hatte dort keinerlei Jagderlaubnis, und als wir uns das später genauer ansehen wollten, konnte er nicht einmal die genaue Stelle wiederfinden.«

      »Meinst du, dass da ein Zusammenhang bestehen könnte?«, fragte Birkir.

      »Das weiß ich nicht«, erwiderte Þorlákur, »wir sind dem Fall seinerzeit nachgegangen, so gut wir konnten, aber an den infrage kommenden Stellen haben wir nirgendwo irgendwelche Indizien finden können. Allerdings gab es an all den Orten, auf die er uns hinwies, reichlich Fußspuren und leere Patronenhülsen, denn dort ist ein sehr beliebter Gänsestrich. Der Mann blieb hartnäckig bei seiner Aussage, aber ich hatte den unbestimmten Verdacht, dass er da zusammen mit einem Kumpel auf der Jagd war, der ihn unabsichtlich getroffen hatte. Die beiden wollten natürlich nicht, dass diese Geschichte herauskam, um keine Schwierigkeiten wegen der fehlenden Jagderlaubnis zu bekommen. Der Mann war jung und sein Urteilsvermögen womöglich noch nicht ganz ausgereift, wenn man das so ausdrücken kann. Vielleicht trügt mich aber mein Gefühl, und irgendjemand hat tatsächlich versucht, den Mann umzubringen. Ich weiß es nicht. Der junge Mann hat jedenfalls durch diese Verletzung das eine Auge verloren.«

      »Weißt du noch den Namen dieses Mannes?«, fragte Birkir.

      Þorlákur kramte sein Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer. Das Gespräch war nur kurz, und er wandte sich wieder Birkir zu. »Der Mann heißt Jóhann Markússon. Er war damals gerade von Akureyri nach Reykjavík gezogen, als es passierte. Ich habe mich auch mit den Kollegen in Nordisland in Verbindung gesetzt, aber denen war nichts Nachteiliges über ihn bekannt. Er hatte einen gültigen Waffenschein und sich nie etwas zuschulden kommen lassen. Abgesehen davon natürlich, dass er dort ohne Erlaubnis gejagt hat.«

      Sie hörten, dass sich ein Auto näherte. Þorlákur drehte sich um und schaute durch die Heckscheibe. »Da kommen die vom Erkennungsdienst aus Reykjavík. Hoffentlich haben sie genug Scheinwerfer dabei. Wollt ihr euch nicht hier umsehen?«, fragte er.

      Gunnar starrte eine Weile in den Regen und die Dunkelheit draußen, bevor er antwortete: »Am besten überlassen wir es zunächst ihnen, das Gelände unter die Lupe zu nehmen, sie haben ja schließlich die Ausrüstung dazu. Wir werden inzwischen irgendwo essen gehen, und danach müssen wir mit dem Besitzer des Landes reden.«
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    In Reykjavík goss es ebenfalls, als Birkir und Gunnar endlich zurück in die Stadt kamen, und auch der Sturm tobte genauso heftig wie auf dem Land. Auf der Passstraße Hellisheiði war es stockfinster gewesen, und da oben ging der Regen als Schneeregen nieder. Es bestand kein Zweifel mehr, dass der Herbst seinen Einzug hielt.

      

      Gunnar verabschiedete sich vor einem älteren Mehrfamilienhaus an der Skúlagata von Birkir.

      »Gute Nacht«, sagte Birkir.

      »Wir sehen uns morgen«, antwortete Gunnar und schlug die Autotür zu.

      Drinnen im Haus heulte und pfiff der Wind durch die undichte Haustür, und das Geräusch hallte im eiskalten Treppenhaus wider. Gunnar ging vorsichtig die knarrende Treppe hoch und betrat so leise wie möglich die kleine Wohnung, die sein Zuhause war. Vorsichtig schloss er die Tür hinter sich und schlich den Flur entlang, ohne Licht zu machen.

      Es war ein langer Tag gewesen, der sie in den Ermittlungen kaum weitergebracht hatte, abgesehen davon, dass nun eine weitere Leiche hinzugekommen war. Gunnar und Birkir hatten sich lange mit dem Bauern unterhalten, der Friðrik die Jagderlaubnis gegeben hatte, und zwar nur ihm und niemand anderem. Weitere Informationen waren aber aus ihm nicht herauszuholen. Nach beendetem Gespräch waren sie noch einmal zum Tatort gefahren, wo sie eine halbe Stunde im Auto gesessen und auf das starke Scheinwerferlicht des Erkennungsdienstes gestarrt hatten und hörten, wie der Regen gegen das Auto prasselte. Es war klar, dass sie am Tatort selbst nichts ausrichten konnten, sondern bei dieser Finsternis nur im Wege wären und außerdem klatschnass und dreckig werden würden. Sie hatten also beschlossen, nach Hause zu fahren, um etwas Schlaf zu bekommen. Der Fall würde sowieso in dieser Nacht nicht zu lösen sein.

      »Gunnar, bist du da?«, erklang es auf Deutsch aus dem Wohnzimmer.

      Er hielt inne und drehte sich um.

      »Guten Abend, Mutter«, entgegnete er ebenfalls auf Deutsch und warf einen Blick durch die Türspalte.

      Eine alte weißhaarige und mollige Frau saß in einem Lehnstuhl und hatte augenscheinlich vor dem Fernseher gedöst. Sie trug einen weißen Hauskittel, und ihre Füße steckten in grauen Wollsocken. Auf dem Tisch vor ihr stand eine leere Bierflasche, und in einem Schnapsgläschen befand sich der kleine Rest eines Magenbitters. Im Aschenbecher lag eine brennende Zigarette.

      Das Wohnzimmer war klein. Das ausgeklappte und als Bett hergerichtete Sofa stand an der Wand, daneben standen zwei alte Sessel. Zwischen diesen Möbeln befand sich der Tisch und unter einem Fenster mit schweren Vorhängen von gelblichbrauner Farbe der Fernseher. Unten an den Vorhängen sah man die Spuren von Feuchtigkeit.

      Die alte Dame hieß Maria Ludwig und gehörte zu den zahlreichen deutschen Frauen, die 1947 nach Island gekommen waren. Sie stammte aus Lübeck und hatte sich im Alter von fünfundzwanzig Jahren auf eine Anzeige hin gemeldet, die deutsche Frauen für Arbeit in der isländischen Landwirtschaft anwarb. Das war ein verlockendes Angebot, denn nach dem Zusammenbruch gab es im Nachkriegsdeutschland kaum Arbeitsmöglichkeiten für Frauen ohne Ausbildung. Maria hatte gegen Ende des Kriegs ihren Verlobten verloren, der als Soldat beim abschließenden Angriff der Alliierten in Norddeutschland den Tod gefunden hatte, nachdem er bis dahin vier Jahre als Soldat gedient und die längste Zeit seiner Wehrpflicht unbeschadet überstanden hatte. Als er fiel, hatte er als Leutnant eine Truppe befehligt, die aus lauter Jugendlichen bestand, und sie hatten eine Brücke in der Nähe von Hamburg zu verteidigen, bis zum letzten Mann.

      Nach ihrer Ankunft in Island landete Maria auf einem Bauernhof bei einem älteren Ehepaar in der Nähe von Hvammstangi im Norden der Insel. Die beiden waren fast genauso arm wie sie selbst und konnten sich deswegen keine isländischen Arbeitskräfte leisten. Sie wurde nicht schlecht behandelt dort, aber sie musste hart anpacken. Sie lernte einigermaßen Isländisch, obwohl in diesem Heim keine überflüssigen Worte gemacht wurden. Dort blieb sie vier Jahre lang, solange die alten Leutchen es noch schafften, den Hof zu bewirtschaften. Ein Nachbar kaufte dann die kleine Kate für wenig Geld und vergrößerte damit seine Ländereien. Danach nahm Maria unterschiedliche Arbeiten an, sowohl in der Landwirtschaft als auch in der Fischverarbeitung, genau wie andere ungelernte und unverheiratete Frauen in Island. Von ihren Angehörigen in Deutschland lebte keiner mehr, und deswegen hatte sie niemanden, an den sie sich wenden konnte. Als sie die isländische Staatsangehörigkeit beantragte und erhielt, musste sie nach den damaligen Gesetzen ihren Namen entsprechend den isländischen Gepflogenheiten ändern und statt des Nachnamens sich nach ihrem Vater benennen, Antonsdóttir. Sie hatte das Gefühl, dabei ein wenig von sich selbst aufzugeben. 1959 lernte sie einen Seemann aus Siglufjörður kennen, und im Herbst 1960 wurde Gunnar geboren. Als diese Verbindung auseinander ging, zog Maria 1963 nach Reykjavík. Gunnar sah seinen Vater nie wieder, und als es im Zuge der Gleichberechtigung offiziell gestattet wurde, sich auch nach der Mutter zu benennen, änderte er die Vatersbezeichnung Sigurðsson ab und wurde als Maríuson registriert.

      »Warum kommst du so spät?« Maria hatte immer Wert darauf gelegt, Deutsch mit ihrem Sohn zu reden.

      »Ich musste aufs Land rausfahren. Es ist ein Mord verübt worden.«

      
    »Schon wieder ein Mord?«

      »Ja, wir stecken bis zum Hals in dieser Ermittlung.«

      »Ach so.«

      »Gute Nacht, Mutter.«

      »Gute Nacht, mein Schatz«, sagte Maria und lächelte ihren Sohn zahnlos an.

      Gunnar drehte sich um und ging in die Küche. Dort stand er eine ganze Weile und kämpfte mit dem Verlangen nach einem Glas Bier und einem eiskalten Bitter dazu. Beides war im Kühlschrank vorhanden, aber an diesem Abend war er entschlossen, der Versuchung zu widerstehen. Er hatte sich fest vorgenommen, an mindestens drei, wenn nicht vier Abenden in der Woche nüchtern ins Bett zu gehen. Er war viel zu dick geworden, und dazu trug das Bier nicht wenig bei. Diese Überlegungen endeten damit, dass er ein paar Teelöffel Kakaofertigpulver in eine Tasse gab und kochendes Wasser darüber goss, und dazu noch etwas Milch. Anschließend schmierte er sich drei Scheiben Brot und belegte sie dick mit Käse.

      Während Gunnar die Butterbrote verschlang und den heißen Kakao schlürfte, hatte er Zeit, einen Blick in die Tageszeitung zu werfen. Der Mord im Dalir-Bezirk nahm die ganze Titelseite und drei Innenseiten ein. Fotos von den Hofgebäuden in Litla-Fell und den Mitarbeitern der Kriminalpolizei bei der Arbeit illustrierten den Text. Die Fotos mussten mit einem starken Zoomobjektiv gemacht worden sein, denn der Polizist aus Búðardalur hatte dafür gesorgt, dass niemand in die Nähe des Mordschauplatzes gelangen konnte. Auf einem der Bilder sah Gunnar sich selber, seine Figur war unverkennbar.

      Der Mord, der heute verübt worden war, würde in den nächsten Tagen weitere fette Schlagzeilen in den Zeitungen nach sich ziehen. Gunnar beschloss, solange dieser Zustand anhielt, die Presse einfach zu ignorieren. Es ging ihm so ähnlich wie einem Sportfan, der alle Sportseiten durchforstet, wenn seine Mannschaft siegreich ist, aber schnell weiterblättert, wenn sie verliert.

      Gunnar stand auf, stellte Milch und Käse in den Kühlschrank zurück und starrte eine Weile begehrlich auf die Bierflasche, machte den Kühlschrank dann aber zu und ging in das Schlafzimmer.

    
    
    Samstag, 23. September

    
    06:30

      
    
    Birkir erwachte ein paar Sekunden vor dem Klingeln des Weckers. Er stellte ihn ab und warf einen Blick aus dem Fenster. An den Pappeln im Garten konnte man sehen, dass der Wind sich weitgehend gelegt hatte. Die nassen Scheiben ließen allerdings darauf schließen, dass es immer noch regnete. Das Thermometer zeigte fünf Grad, und es begann zu dämmern.

      

      Birkir frühstückte nie ausgiebig, sondern nahm nur ein Glas Orangensaft, eine Scheibe Toast und eine Tasse Tee ohne Milch und Zucker zu sich, starken Tee, den er in einem speziellen Sieb zubereitete. Noch während des Frühstücks zog er sich seinen Jogginganzug an und schlüpfte in seine Trainingsschuhe. Kurz vor sieben verließ er das Haus und joggte dann die nächste Stunde ruhig durch das Þingholt-Viertel bis zu Suðurgata, auf der er in südlicher Richtung bis zum Meer gelangte. Beim Inlandflughafen angekommen, hatte er gerade sechs Kilometer hinter sich, als er eine SMS erhielt.

      »Besprechung um 9.«

      Mehr nicht, aber das reichte, die SMS kam von Magnús. Birkir hatte natürlich angesichts von zwei ungelösten Mordfällen schon mit einem Arbeitswochenende gerechnet. Es war aber erst zwanzig vor acht, also hatte er noch genug Zeit. Deswegen nahm er jetzt Kurs auf das Fossvogur-Viertel und machte sich erst um zehn nach acht auf den Rückweg. Das Tempo verschärfend schaffte er die letzten beiden Kilometer in knapp acht Minuten.

      Birkir duschte rasch, als er nach Hause kam, rasierte sich und zog sich an, wie gewöhnlich hing der am Abend zuvor gebügelte Anzug auf dem Bügel am Schrank neben dem Bügelbrett. Er hielt ein graues Hemd an den Anzug und wählte anschließend eine Krawatte, die zu beidem passte. Es bedeutete ihm außerordentlich viel, immer einwandfrei gekleidet zu sein, denn wegen seines fremdartigen Aussehens registrierte er häufig eine bestimmte Art von Misstrauen bei Menschen, die ihn nicht kannten, manchmal sogar regelrechte Antipathie. Ein gutes Erscheinungsbild schien solche Vorurteile etwas zu mildern, und deswegen nahm er die Mühe, die damit verbunden war, in Kauf. Es ging nicht darum, sein Leben von der Borniertheit und Engstirnigkeit anderer dominieren zu lassen; es erleichterte ihm schlicht und ergreifend die Arbeit, und außerdem fühlte er sich auch viel besser, wenn er gut angezogen war.

    
    09:00

      
    
    Die Fotos an den Wänden im Konferenzraum mehrten sich, der Unterschied zwischen den Aufnahmen im Dalir- und im Rangárvellir-Bezirk bestand vor allem darin, dass die einen bei Tageslicht aufgenommen worden waren und die anderen im Finsteren bei greller Scheinwerferbeleuchtung. Auf beiden Serien war aber eine übel zugerichtete Leiche zu sehen, und das Blut war violett.

      

      Bis auf eine Ausnahme war das Ermittlungsteam unverändert geblieben. Anna hatte heute einen freien Tag, und statt ihrer war ihr Kollege Elías anwesend.

      Er verschwendete nicht viele Worte auf die Schilderung des Schauplatzes: »Da war eine einzige Matschbrühe, und es war unmöglich, sich das richtig vorzunehmen. Wir haben Scheinwerfer aufgestellt und die Szenerie fotografiert, damit die Leiche abtransportiert werden konnte. Außerdem wurde das gesamte Gelände gesperrt, dort müsste sich jetzt ein Streifenwagen aus Hvolsvöllur befinden, um den Tatort zu bewachen. Sobald es aufhört zu regnen und der Boden etwas trockener ist, fahren wir wieder hin. Für heute Nachmittag ist besseres Wetter angesagt. Dann kann man vielleicht Fußspuren finden oder Patronenhülsen.«

      Ein Tisch war mit einem Kunststofftuch abgedeckt worden, auf dem die Kleidung des Mordopfers lag. Sämtliche Teile waren durchtränkt mit Wasser und Blut. Ein alter Anorak in Tarnfarben, eine Hose, ein Fleece-Pullover, warme Unterwäsche und Wollsocken. Die Rückseite des Anoraks mit den beiden unterschiedlich großen schwarzen Einschusslöchern wies nach oben, aber auch auf der Vorderseite hatten die Projektile beim Austritt Löcher gerissen. Ein kleines Stück Stoff war grob abgetrennt worden, sodass man das weiße Innenfutter sah.

      Elías kommentierte: »Der Mörder hat den Stoff hochgezogen und ein Stück mit einem Messer abgetrennt. Genau wie in dem anderen Fall.«

      Gunnar maß das Loch aus. »Durchmesser circa zehn Zentimeter. Der Mörder sammelt weitere Trophäen«, erklärte er.

      Magnús zog sein Notizbuch hervor und las einige Informationen über das Opfer vor: »Ein Mann um die vierzig, Familienvater. Wohnt in einem Mehrfamilienhaus am Kleppsvegur in Reykjavík. Arbeitet selbstständig als Elektriker. Geht regelmäßig im Herbst auf dem Land eines Verwandten ganz allein auf Gänsejagd.«

      »Andere Interessen?«, fragte Gunnar.

      »Überzeugter Christ und Mitglied in einer Sekte. Auf den ersten Blick gibt es keinerlei Gemeinsamkeiten zwischen ihm und Ólafur Jónsson«, antwortete Magnús.

      »Nur, dass sie auf Gänsejagd gegangen sind«, entgegnete Gunnar.

      
    Magnús nickte. »Trotzdem müssen wir dem nachgehen, ob es eine Verbindung zwischen ihnen gibt. Wir lassen von den Angehörigen jeweils eine Liste mit Verwandten, Freunden, Arbeitskollegen, Nachbarn und allen anderen anfertigen, mit denen die beiden Opfer in Verbindung gestanden haben. Falls sie nicht vollkommen zufällig als Opfer gewählt wurden, ist es durchaus im Bereich des Möglichen, Namen von gemeinsamen Bekannten zu finden. Falls es sich aber um einen Geistesgestörten handelt, der einfach wahllos irgendwen umbringt, wird es sehr viel schwieriger. Sollten wir vielleicht einen Namen für den Mörder finden?«

      »Nennen wir ihn einfach den Ganter«, schlug Gunnar vor. »So heißen doch die männlichen Gänse.«

      Magnús schrieb »GANTER« an die Tafel und fragte: »Was wissen wir über Ganter?«

      »Er killt«, antwortete Gunnar.

      »Was kann dahinter stecken?«, überlegte Birkir, ohne irgendjemanden speziell anzusprechen.

      Gunnar gab zur Antwort: »Vielleicht handelt es sich um einen fanatischen Vogelschützer, der ausgerastet ist.«

      »Du meinst, er hat was dagegen, dass Gänse geschossen werden?«, fragte Magnús.

      »Ja.«

      Birkir warf ein: »In diesem Herbst werden wohl keine Gänse mehr geschossen, so viel steht fest.«

      Magnús blickte ihn an. »Bist du dir da so sicher?«, fragte er. »Ich habe gehört, dass die sich jetzt in Gruppen zusammenrotten und bewaffnete Leute das Jagdgelände bewachen lassen wollen. Meiner Meinung nach sind einige von ihnen durchaus entschlossen, unserem Ganter einen ordentlichen Empfang zu bereiten. Das endet noch in einer Katastrophe, wenn diese Jäger anfangen, aufeinander loszuballern.«

      »Ich möchte eigentlich diese Inkasso-Firma ein bisschen genauer unter die Lupe nehmen«, warf Gunnar ein. »Es wäre doch denkbar, dass der Ganter diesen Ólafur aus einem speziellen Grund aus dem Weg geräumt hat. Und dann tötet er einen weiteren Jäger, um unsere Aufmerksamkeit abzulenken.«

      »Hast du jemand Bestimmtes im Auge?«, fragte Magnús.

      »Nein, aber ich möchte der Sache nachgehen.«

      »In Ordnung«, sagte Magnús, »aber wir dürfen auch diese Familie in Litla-Fell nicht vernachlässigen. Sie hatten sowohl die Gelegenheit als auch guten Grund, Ólafur umzubringen.«

      Gunnar schüttelte den Kopf, sagte aber nichts.

      »Da ist noch eine Sache, die gestern aufgetaucht ist«, sagte Dóra auf einmal. »Es war mir nur wieder entfallen, als der zweite Mord gemeldet wurde.« Sie errötete ein wenig, als alle anderen sie ansahen. »Ich habe gestern mit Ólafurs Rechtsanwalt gesprochen, der mit seinen Privatangelegenheiten zu tun hat und sich mit der Testamentsvollstreckung und dem ganzen Drumherum befassen wird. Er hat mir gesagt, dass Ólafur ihn letzten Dienstag angerufen und ihn um juristischen Beistand in einer Scheidungsklage gebeten hat.«

      »Nanu?«, wunderte sich Magnús, »wollte er sich von seiner Frau scheiden lassen?«

      »Ja«, antwortete Dóra, »es sieht so aus. Der Rechtsanwalt sagte mir aber, dass sein Tod keinen Unterschied für die Frau macht; die Gütertrennungsvereinbarung, die beide unterzeichnet haben, sah vor, dass die Ehefrau sowohl im Fall einer Scheidung als auch beim Ableben von Ólafur den gleichen Besitzanteil erhalten würde.«

      Magnús war sichtlich erleichtert. »Dann besteht also wohl kaum die Gefahr, dass die Ehefrau sich wegen der Scheidung zu einer Verzweiflungstat hat hinreißen lassen.«

      Dóra schüttelte den Kopf. »Nein, jedenfalls nicht wegen finanzieller Dinge.«

    
    
    10:30

      
    
    Birkir war die Aufgabe zugeteilt worden, der Familie von Friðrik Friðriksson einen Besuch abzustatten, und er machte sich im Anschluss an die Besprechung sofort auf den Weg. Er fand den Namen auf dem Schild neben der Gegensprechanlage in einem Mehrfamilienhaus am Kleppsvegur. Vierter Stock links. Er drückte auf die Klingel, und eine Frauenstimme antwortete schwach: »Hallo, wer ist dort bitte?«

      

      Birkir wurde hereingelassen, nachdem er sich vorgestellt hatte. Das dunkelbraun gestrichene Treppenhaus war sauber, wirkte aber düster. Birkir nahm die Treppe nach oben in raschen Schritten, vielleicht ein wenig zu rasch, denn auf dem Treppenabsatz im dritten Stock stieß er mit einer großen jungen Frau zusammen, die auf dem Weg nach unten war. Sie trug nur eine Jeans und ein Baumwolltop, und Birkir spürte, dass sie keinen BH trug, als er mit dem Gesicht an ihrem Busen landete.

      Birkir war es gewohnt, Frauen zu treffen, die größer waren als er, und er machte sich nur selten Gedanken darüber. Er war durchaus ausgesöhnt mit seinen 168 Zentimetern und seinem Körperbau. Aber ein derart intimer Zusammenstoß mit einer Unbekannten von dieser Größe ließen ihn kleiner wirken als er war.

      »Entschuldigung«, sagte er, »ich habe dich nicht bemerkt.«

      »Keine Ursache«, sagte sie, »ist ja nichts passiert.« Birkir bemerkte, dass sie eine gute Figur hatte und trotz ihrer 1,90 Meter gut proportioniert war. Sie hatte blonde, kurz geschnittene Haare und war auf eine aparte Weise schön. Im nächsten Moment war sie schon weiter die Treppe hinunter.

      Die Frau, die Birkir an der offenen Tür in der vierten Etage in Empfang nahm, presste eine aufgeschlagene Bibel gegen ihre Brust. Sie war ganz in Schwarz gekleidet. Wollpullover, langer Rock, Strumpfhosen und Schuhe, alles schwarz. Um den Hals trug sie eine Kette mit einem vergoldeten Kreuz. Ihr graumeliertes Haar war im Nacken zu einem Knoten geschlungen.

      Birkir stellte sich vor, und die Frau bat ihn einzutreten.

      »Bist du die Ehefrau des Verstorbenen?«

      Die Frau nickte.

      »Mein aufrichtiges Beileid«, sagte Birkir.

      »Vielen Dank«, flüsterte die Frau.

      In der Wohnung war es dunkel, denn an sämtlichen Fenstern waren die Vorhänge zugezogen, nur einige Kerzen brannten. An den Wänden hingen gerahmte Nachdrucke von Gemälden mit biblischen Motiven. Birkir besaß einen Bildband mit bekannten Gemälden älterer Meister, die biblische Szenen illustrierten. Er hatte ihn als Tauf- und Konfirmationsgeschenk bekommen, denn beide Zeremonien wurden bei ihm an ein und demselben Tag durchgeführt, als man davon ausging, dass er vierzehn geworden war. Dieses Buch hatte er später des Öfteren in der Hoffnung durchgeblättert, auf diese Weise die christliche Botschaft besser zu verstehen, aber ohne großen Erfolg. Immerhin erkannte er jetzt aber einige der Nachdrucke, die an den Wänden hingen, die Opferung Isaaks von Caravaggio, die Madonna mit Kind von Raphael und das Abendmahl von Leonardo da Vinci.

      Tiefes Schweigen herrschte in der Wohnung, und zunächst glaubte Birkir, dass die Frau alleine war, aber als er ins Wohnzimmer geführt wurde, sah er vier Kinder nebeneinander auf dem Sofa sitzen, drei Jungen und ein Mädchen. Das Mädchen weinte leise vor sich hin, sie war die Älteste und wahrscheinlich im Konfirmationsalter, die Jungen waren circa vier, sieben und zehn Jahre alt. Auch sie hatten verweinte Augen, aber sie gaben keinen Laut von sich.

      Ein Mann stand von einem Stuhl auf, ging auf Birkir zu und stellte sich vor.

      
    »Ich bin der Vorsteher der Gemeinde, der diese trauernde Familie angehört. Ich bin gekommen, um ihnen Trost zu spenden und beizustehen, mit Gebeten und Anrufungen an unseren Herrn, Gott Vater und Sohn.«

      Der Mann war um die fünfzig und ziemlich dick. Er hatte einen Schnurrbart und trug eine schwarze Perücke.

      Birkir stellte sich ebenfalls vor, und der Mann ergriff seine ausgestreckte Hand. Seine Hand war fett und weich, die Finger kurz. Das fiel vor allem deswegen auf, weil der Mann, anstatt Birkirs Hand wieder loszulassen, sie mit beiden Händen ergriff, den Kopf senkte und sagte: »Möge Gott der Allmächtige mit dir sein in deiner Arbeit und dir den Weg zu dem Bösen weisen, das unter uns weilt, um es auszurotten. Amen.«

      Nach diesen Worten ließ der Mann endlich die Hand los und blickte auf.

      Birkir sah den Sektenführer verwundert an, wandte sich dann aber an die Witwe und fragte sie: »War dein Mann ein passionierter Jäger?«

      Die Frau gab keine Antwort, sondern schaute den Sektenführer an, der erklärte: »Ja, der Verstorbene ist gern zur Jagd gegangen. Er hielt es für seine Berufung, das Schöpfungswerk unseres Herrn maßvoll zu nutzen, um sich und seine Familie zu versorgen. Er fing Vögel und Fische. In der heiligen Schrift heißt es: ›Seid fruchtbar und mehret euch und füllet die Erde und machet sie euch untertan und herrschet über die Fische im Meer und die Vögel unter dem Himmel und über alles Getier, das auf Erden kriecht.‹« Während er dies vortrug, schwoll seine Stimme so an, als predige er vor einer größeren Versammlung.

      Birkir wartete, bis er sicher sein konnte, dass der Mann nichts mehr hinzufügen wollte, und fragte dann: »Wer wusste davon, dass Friðrik an diesem Morgen auf die Jagd gehen wollte?«

      Darauf hatte der Mann keine Antwort, sodass jetzt die Frau gezwungen war, etwas zu sagen. »Nur wir und die Kinder und natürlich sein Verwandter auf dem Hof da im Süden. Friðrik hat vorgestern Abend bei ihm angerufen, um die Jagderlaubnis zu bekommen, das hat er immer so gehalten.«

      »Hatte Friðrik irgendwelche Feinde?«, wollte Birkir wissen.

      Jetzt mischte sich der Sektenführer wieder ein: »Satan ist unser aller Feind. Seine Anhänger liegen überall auf der Lauer und sind ebenfalls unsere Feinde.« Daraufhin bekreuzigte er sich und fuhr fort: »Der Verstorbene hielt immer das Zeichen des Kreuzes hoch, und er hat sich nie den Aufgaben entzogen, die Gott der Allmächtige unserer Gemeinde überantwortet hat.«

      »Willst du damit sagen, dass er wegen seiner religiösen Überzeugung Auseinandersetzungen mit anderen gehabt hat?«, fragte Birkir.

      »Wir beten für Menschen, die in ihrem Lebenswandel auf Abwege geraten sind. Häufig genug erweisen sie uns keinen Dank dafür, sondern widersetzen sich und kehren sich ab. Aber wenn sie erst einmal das Wunder des lebendigen Glaubens erfahren haben, fallen sie auf die Knie und beten mit uns.«

      »Gibt es da vielleicht jemanden, der erst kürzlich auf solche Abwege geraten ist, den Friðrik zu bekehren versucht hat?«

      Der Sektenführer sah die Frau an, die den Kopf schüttelte.

      »Ihr denkt vielleicht noch einmal darüber nach«, sagte Birkir, nahm ein zusammengefaltetes Blatt aus der Tasche und reichte es der Frau. »Wir müssen dich bitten, eine Liste mit allen Personen zu erstellen, mit denen Friðrik in irgendeiner Form in Verbindung stand, Verwandte, Freunde, Kollegen. All die Gruppen, die hier auf diesem Blatt aufgezählt sind.«

      Die Frau nahm das Blatt entgegen.

      Birkir fügte hinzu: »Und auch diejenigen, für die ihr in letzter Zeit gebetet habt. Ich hole es mir dann morgen ab, wenn ich darf.«

    
    
    11:00

      
    
    Gunnar fuhr zum dritten Mal in drei Tagen in den Dalir-Bezirk, diesmal aber allein. Das Wetter hatte sich sehr gebessert, deswegen war die Fahrt angenehm. Hin und wieder brach die Sonne durch die Wolken, und im Westen, wo noch Regenschauer niedergingen, bildeten sich Regenbögen. Satte, kräftige Herbstfarben herrschten in der Landschaft vor, und Gunnar genoss es, langsam zu fahren. Es war kaum Verkehr, und er hielt mit seiner Fahrweise niemanden auf.

      

      In Búðardalur angekommen, fuhr er zunächst zum Kiosk und kaufte sich zwei Hotdogs mit Ketchup, Senf und rohen Zwiebeln. Ebenso eine große Cola, aber nicht light. Satt und zufrieden fuhr er dann zum Haus der Bezirksverwaltung, wo er eine lange Unterredung mit dem Polizisten hatte, der den Fall vor Ort bearbeitete. Er hatte sämtliche Höfe in der Umgebung von Litla-Fell besucht und mit den Bewohnern gesprochen, aber niemandem war am letzten Donnerstagmorgen etwas Ungewöhnliches aufgefallen. Die Leute waren zur normalen Zeit aufgestanden und hatten keine Schüsse gehört oder Notsignale am Himmel gesehen. Der Fahrer des Schulbusses hatte ausgesagt, dass er an besagtem Morgen um halb acht nach Litla-Fell gefahren war, ohne einem anderen Auto zu begegnen. Daran hätte er sich erinnert, weil dort normalerweise nie jemand unterwegs war. Ein Punkt konnte aber vielleicht von Nutzen für die Ermittlung sein: Der Polizist hatte sich mit dem Straßenbauamt in Verbindung gesetzt und die Daten des Messgeräts zur Ermittlung des Verkehrsaufkommens am Brattabrekka-Pass erhalten. Im Zehn-Minuten-Rhythmus wurden dort rund um die Uhr die vorbeifahrenden Autos registriert. Die Daten zeigten, dass das Verkehrsaufkommen nach Mitternacht in der Nacht vom Mittwoch auf den Donnerstag abgenommen hatte. Nach zwei Uhr waren dort nur ein bis zwei Autos pro Stunde registriert. Um 5:40 Uhr passierten innerhalb von zehn Minuten zwei Autos, und dann eine halbe Stunde niemand. In dem einen Auto konnte Ólafur gewesen sein, aber wer in dem anderen?

      Nach sechs Uhr war dann das Verkehrsaufkommen schnell wieder angestiegen.

      »Wäre es denkbar, dass der zweite Verkehrsteilnehmer auf einem Motorrad gesessen hat?«, fragte Gunnar.

      »Ich weiß nicht, ob das Messgerät Motorräder registriert«, sagte der Polizist, »ich werde mich beim Straßenbauamt danach erkundigen.«

      »Weißt du von irgendjemandem, der um diese Zeit unterwegs war?«

      »Nein, aber wir können alle, die in dieser Nacht am Messgerät vorbeigekommen sind, bitten, sich bei uns zu melden«, sagte der Polizist.

      »Wir werden sehen«, sagte Gunnar, stand auf und verabschiedete sich.

      Auf Litla-Fell war außer zwei bellenden Hunden niemand draußen, als er vorfuhr. Auf sein Klopfen hin kam Kolbrún zur Tür.

      »Was ist denn nun schon wieder?«, fragte sie und fügte nach einem Blick auf den Hofplatz hinzu: »Heute also ohne bewaffnete Verstärkung?«

      »Ich muss nur die Aussage deines Sohns zu Protokoll nehmen, und dann ist die Sache, was euch betrifft, hoffentlich ausgestanden.«

      Sie bedeutete ihm mit einer Handbewegung, in die Küche zu gehen. »Gutti macht Schularbeiten, und Papa ist im Stall und versorgt die Schafe. Er kommt bestimmt nicht ins Haus, bevor du wieder weg bist, wie ich ihn kenne. Oder wolltest du vielleicht auch mit ihm reden?«

      Gunnar schüttelte den Kopf. »Nein.«

      
    »Das ist gut.« Kolbrún rief nach ihrem Sohn, der überraschend schnell auftauchte und ein Rechenheft und einen Bleistift in der Hand hielt.

      »Ich krieg diese Aufgabe mit dem Multiplizieren nicht hin«, jammerte er, »da sind Bruchzahlen drin.«

      »Du musst dir am Montag vom Lehrer helfen lassen«, sagte seine Mutter. »Alles, was mit Rechnen zu tun hat, habe ich total verdrängt.«

      Sie wies mit dem Kopf auf Gunnar. »Dieser Mann will wegen dem, was am Donnerstag vorgefallen ist, mit dir reden. Du musst wahrheitsgemäß auf das antworten, was er dich fragt.«

      »Dürfen wir denn jetzt hier bleiben, wo der gemeine Kerl tot ist?«, fragte der Junge.

      »Das weiß ich nicht«, sagte Gunnar. »Kannst du dich an den Donnerstagmorgen erinnern?«

      »Ja, ich bin davon aufgewacht, dass ich Schüsse gehört hab, unheimlich viele«, antwortete der Junge. Um seine Worte zu unterstreichen, zielte er mit dem Finger in die Luft und ahmte das Geräusch von Schüssen nach.

      »Und wo war dein Opa?«

      »Der ist natürlich auch aufgewacht.«

      »Schlaft ihr im gleichen Zimmer?«

      »Ja, wir schlafen oben unter dem Dach.«

      »Und was ist dann passiert?«

      »Als die Schüsse endlich aufhörten, bin ich nochmal für kurze Zeit eingeschlafen.«

      »Was hat dein Opa gemacht?«

      »Er hat Haferbrei gekocht und mich dann wieder geweckt.«

      »Ein Auto habt ihr nicht gesehen?«

      »Nur das Schulauto, das mich abgeholt hat.«

      »Ihr habt also kein anderes Auto gesehen?«

      »Nein. Ich hab bloß das Auto von dem gemeinen Kerl gesehen, das stand da am Rand der Heuwiese.«

      
    Gunnar überlegte kurz, bevor er die nächste Frage stellte: »Habt ihr diesem Jäger manchmal Streiche gespielt?«

      »Dem gemeinen Kerl?«

      »Ja.«

      »Nein.«

      »Der Amtmann hat gesagt, dass der Lack an seinem Auto eingeritzt worden ist, und irgendetwas wurde geklaut.«

      Der Junge schüttelte energisch den Kopf und sagte: »Unser schwarzer Schafsbock hat einmal das Auto gerammt, und da hat’s ein paar Kratzer gegeben. Opa und ich haben nichts getan, und das hat Opa auch dem Amtmann gesagt. Einmal ist der Kerl beim Zurücksetzen gegen einen Zaunpfahl gefahren und hat danach behauptet, wir hätten sein Auto beschädigt. Opa musste einen ganz neuen Pfahl einsetzen.«

      »Habt ihr vielleicht einmal einen von seinen Reifen aufgeschlitzt?«, fragte Gunnar.

      »Das hat der Kerl behauptet, aber Opa sagt, er wäre bestimmt über einen spitzen Stein gefahren.«

      »Habt ihr jemals dem Mann etwas geklaut?«

      »Nein.«

      »Auch nicht seine Jagdausbeute?«

      Der Junge schüttelte den Kopf. »Lappi, das ist einer von unseren Hunden, der hat mal eine fette Forelle gemopst, die der Mann beim Auto hingelegt hatte. Der Kerl hat behauptet, wir hätten den Fisch gestohlen. Opa sagt, dass man da, wo Hunde frei herumlaufen, nix Essbares rumliegen lassen darf.«

      Der Junge sah Gunnar entschlossen in die Augen und fuhr fort: »Opa hat mir auch gesagt, ich soll mich vor dem Kerl in Acht nehmen, weil der lügt und gemein ist. Ich hab mich immer von ihm fern gehalten, wenn er hier war.«

      Gunnar schrieb etwas in sein Notizbuch.

      »Was habt ihr gestern gemacht, du und dein Opa?«, fragte er anschließend.

      
    »Gestern? Gestern haben wir nach den Schafen gesucht. Es fehlten noch einige, und Opa und ich sind losgeritten, um sie zu suchen.«

      »Hast du in der Schule freibekommen?«

      Kolbrún antwortete: »Ich habe mit dem Lehrer gesprochen, und wir waren uns einig, dass den beiden so ein Ausritt nur gut tun könnte. Man könnte fast glauben, dass ihr denkt, die Sache würde ihnen überhaupt nichts ausmachen. Ihr hättet ihnen eigentlich psychologische Betreuung anbieten sollen. In der Stadt wäre das bestimmt gemacht worden.«

      Gunnar nickte zustimmend. »Das ist wahrscheinlich richtig.«

      Der Junge sagte: »Wir haben drei Lämmer vom vorigen Jahr gefunden und ein Schaf, das auf dem Rücken lag und nicht mehr hochkam. Das war so schwach und elend, dass Opa es mit dem Messer getötet hat. Und dann wurde das Wetter ganz schlecht, und ich war klatschnass, als wir nach Hause kamen. Mir war trotzdem nicht besonders kalt.«

      Gunnar sagte: »Ja, das wär’s dann wohl. Vielen Dank für eure Hilfe.«

      Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: »Lass mich doch einmal sehen, was für eine Rechenaufgabe das ist, mit der du nicht zurechtkommst.«

    
    15:15

      
    
    Birkir fand die Adresse und schließlich auch die Handynummer von Jóhann Markússon heraus. Da dessen Handy abgestellt war, hinterließ er eine Nachricht auf der Mailbox: »Bitte setz dich mit Birkir Hinriksson von der Kriminalpolizei in Verbindung.« Er gab auch seine Telefonnummer an. Anschließend setzte Birkir sich an seinen Computer und spielte Patience, bis Jóhann sich um vier Uhr meldete. Nachdem Birkir ihm gesagt hatte, worum es ging, erklärte er sich bereit zu einem Gespräch. Ja, es sei ihm sogar möglich, gleich zu kommen, falls es sehr dringend wäre. Als das Gespräch zu Ende war, konzentrierte Birkir sich wieder auf den Computer. Die Patience schien gerade aufzugehen, als unten vom Empfang ein Besucher gemeldet wurde.

      

      Es handelte sich um einen ziemlich großen und sportlich wirkenden Mann um die dreißig mit dunklen Haaren. Seine Kleidung wies ihn als Angestellten eines Überwachungsdienstes aus.

      »Wird es lange dauern?«, fragte er. »Bei mir beginnt gleich die Nachtschicht.«

      Er sah eigentlich gut aus, nur die Augenpartie wirkte seltsam, weil die Augen sich nicht synchron bewegten. Er trug allerdings eine geschmackvolle und unauffällige Brille, die diesen Eindruck etwas milderte. Auf beiden Wangen sah man kleine Narben.

      »Ich werde dich bestimmt nicht lange aufhalten«, sagte Birkir und ging mit dem Mann ins Besucherzimmer.

      »Erzähl mir bitte, was letzten Herbst vorgefallen ist«, bat Birkir, nachdem sie sich gesetzt hatten.

      »Als ich von diesem Schuss getroffen wurde?«

      »Ja.«

      »Glaubst du, dass das etwas mit diesen Mordfällen zu tun hat?«

      »Vielleicht.«

      »Das kann ich mir nicht vorstellen.«

      »Das wird sich herausstellen.«

      »Also, ich hoffe nicht. Es war so, ich war damals gerade erst von Akureyri nach Reykjavík gezogen, und Ende September hatte ich noch keine Arbeit gefunden. Eines Tages fiel mir ein, dass ich vielleicht versuchen könnte, ein paar Gänse zu schießen, die Wetteraussichten waren einigermaßen gut für den Abendstrich. Ich habe immer in Akureyri gelebt und bin häufig im Eyjafjörður auf Jagd gegangen, aber hier unten im Süden kannte ich mich so gut wie gar nicht mit den Jagdstrecken aus. Ich bin deswegen nachmittags einfach losgefahren, Richtung Selfoss und weiter nach Osten. Es war sozusagen eine Fahrt ins Blaue, hauptsächlich, um mal aus der Stadt rauszukommen und sich auf dem Land umzusehen. Und dann habe ich auf einmal Gänse gesehen, als ich in die Landsveit-Gemeinde kam. Es gab überhaupt keine Höfe in der Nähe, und deshalb habe ich mich auch nicht um eine Jagderlaubnis gekümmert. Ich wollte mir bloß so zwei, drei Vögel schnappen, falls sich die Gelegenheit böte. Ich weiß, dass das nicht erlaubt ist, und normalerweise tue ich so etwas auch nicht. Die Umstände waren halt so, dass ich es dieses eine Mal darauf ankommen ließ.«

      Jóhann sah Birkir an, als würde er Verständnis von ihm erwarten, aber Birkir fragte nur: »Und was geschah dann?«

      »Ich bin mit dem Auto in Richtung dieser Gänse gefahren, so weit ich konnte, und dann habe ich noch etwa einen knappen Kilometer zu Fuß zurückgelegt, bis ich einen Graben fand, in dem ich mich anpirschen konnte. Dort war ich immer noch einen halben Kilometer von den Gänsen entfernt und wusste, dass es kein einfaches Unterfangen sein würde. Als ich mich den Tieren bis auf circa hundert Meter genähert hatte, streckte ich den Kopf aus dem Graben hoch, um die Situation einzuschätzen, und im gleichen Augenblick hörte ich einen Schuss und spürte Schmerzen im Gesicht. Ich duckte mich sofort wieder und rannte so schnell ich konnte zurück zum Auto. Ich war mir ganz sicher, dass ich jemandem in die Schusslinie geraten sein musste, der auf Gänse in der Nähe dieses Grabens gezielt hatte, die ich allerdings nicht bemerkt hatte.«

      »Warum bist du weggerannt? Warum hast du nicht um Hilfe gerufen?«, fragte Birkir.

      
    »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich war ich in Panik, weil ich da unerlaubterweise jagen wollte, mir war das furchtbar peinlich. Der andere war bestimmt mit Fug und Recht dort, und ich hatte ihn in diese blöde Situation gebracht, weil ich unerlaubterweise da rumgeschlichen bin. Mir war auch gar nicht klar, wie schlimm ich zugerichtet war, denn es tat nur am Anfang richtig weh, dann ließ der Schmerz nach.«

      »Warst du schwer verletzt?«

      »Nein, es tat nur so unheimlich weh, als die Garbe mich traf. Gemessen an den Umständen bin ich aber wahrscheinlich noch glimpflich davongekommen. Die Schrotkörner im Gesicht drangen in die Haut ein, aber am Körper war ich durch die Kleidung geschützt. Der Arzt hat mir sieben Schrotkörner aus dem Gesicht entfernt, aber das Schlimmste war natürlich das Projektil im Auge. Am nächsten Tag hatte ich furchtbare Schmerzen im Auge, und die Wunde verheilte nicht, weil sich da eine Entzündung gebildet hatte. Deshalb musste das Auge nach ein paar Wochen entfernt werden, und ich bekam stattdessen ein künstliches.« Jóhann deutete auf sein linkes Auge.

      »Aber du hast dort keinen Menschen gesehen?«

      »Nein.«

      »Kann es sein, dass dir jemand gefolgt ist, der es auf dich abgesehen hatte?«

      Jóhann schien so verwundert über die Frage, dass ihm keine Antwort einfiel, deswegen hakte Birkir nach: »Hast du irgendwelche Feinde?«

      »Nein«, sagte Jóhann schließlich, »ganz bestimmt nicht.«

      »Wusste jemand davon, dass du auf die Jagd gehen wolltest?«

      »Ja, vielleicht. Ich glaube, am Abend vorher war ich mit ein paar Bekannten zusammen, und denen habe ich gesagt, dass ich gern mal wieder auf die Jagd gehen würde. Ich hatte mich zwar noch nicht für einen bestimmten Tag entschieden, aber ich kann mich erinnern, dass ich gefragt habe, ob jemand mir eine gute Jagdstrecke empfehlen könnte. Aber es ist doch absurd, das mit diesem Unfall in Verbindung zu bringen.«

      »Hat dir jemand eine bestimmte Stelle genannt?«

      »Nein. Unter diesen Leuten war niemand, der Ahnung von so etwas hatte.«

      »Bist du in diesem Herbst auf Gänsejagd gegangen?«

      Jóhann schüttelte energisch den Kopf. »Nein. Ich jage keine Gänse mehr.«

    
    17:45

      
    
    Der letzte Punkt auf Birkirs Aufgabenliste war ein weiterer Besuch bei Helga, der Witwe von Ólafur.

      

      Diesmal gelang es ihm, direkt vor dem Haus einen Parkplatz zu finden, und die junge Witwe kam selbst zur Tür. Sie trug Jeans und eine rosa Bluse und hatte das blonde Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie war eher klein und hatte einen unverhältnismäßig großen Busen.

      Birkir stellte sich vor und erkundigte sich, ob er ihr ein paar Fragen stellen dürfe.

      »Über Óli?«, wollte sie wissen, als könne er auch nach ganz anderen Dingen fragen.

      »Ja.«

      »Komm rein. Entschuldige bitte die Unordnung, ich packe gerade meine Sachen zusammen.«

      »Du packst zusammen?«

      »Ja. Der Nachlassverwalter hat sich im Auftrag der anderen Angehörigen mit mir in Verbindung gesetzt. Damit meine ich Ólis Kinder. Das Haus soll verkauft werden.«

      »So schnell?«

      
    »Ja, es besteht wohl im Augenblick eine große Nachfrage nach solchen Häusern.«

      Die junge Witwe schien trotz der Umstände und des schrecklichen Vorfalls seelisch durchaus im Gleichgewicht zu sein. Deswegen beschloss Birkir, direkt zur Sache zu kommen: »Uns ist zu Ohren gekommen, dass Ólafur vorhatte, sich von dir scheiden zu lassen.«

      »Ja, die Story geht wohl schon in der ganzen Stadt um. Deswegen hielten die es auch nicht für nötig, mit dem Verkauf des Hauses zu warten.«

      »Die? Du meinst Ólafurs Kinder?«

      »Ja, oder vielmehr die Mütter, die halten dick zusammen.«

      »Und was ist mit dir? Bist du nicht ebenfalls erbberechtigt?«

      »Wir haben einen Gütertrennungsvertrag und ein Testament gemacht. Mir steht eine halbe Million Kronen für jeden Monat zu, den ich mit ihm verheiratet war. Und das gilt sowohl bei Scheidung als auch im Todesfall.«

      »Und wieso wollte er sich scheiden lassen?«

      »Das scheinen auch alle zu wissen. Ich bin ein paar Mal fremdgegangen, während er im Ausland war.«

      »Wie hat Ólafur das herausgefunden?«

      »Er hat einen Privatdetektiv auf mich angesetzt, so einen verdammten Schnüffler, der auch für seine Firma gearbeitet hat. Dieser Idiot hat eine Kamera in meinem eigenen Schlafzimmer angebracht.«

      »Eine Videokamera?«

      »Ja, eine digitale. Kann direkt ins Internet übertragen werden, sagte er.«

      »Wer?«

      »Óli.«

      »Willst du mit anderen Worten sagen, dass es eine Aufzeichnung davon gibt, wie du Ehebruch begehst?«

      
    »Ehebruch? Von welchem Planeten stammst du eigentlich? Es gibt eine Videoaufzeichnung davon, wie ich in meinem eigenen Bett ficke.«

      »Wo ist dieser Film jetzt?«

      »In Ólis Bankschließfach. Der Testamentsvollstrecker guckt ihn sich bestimmt gerade an und wichst sich dabei einen ab.«

      »Wer ist da auf dem Film mit dir zusammen?«

      »Mein Lover natürlich.«

      »Und wer ist das?«

      »Das können von mir aus ruhig alle wissen. Dieser Typ aus Ólis Büro, er heißt Tómas.«

      »Wusste Ólafur, wer es war?«

      »Selbstverständlich. Die Kamera hat eine super Auflösung und macht spitzenmäßig scharfe Bilder.«

      »Hatte Ólafur vor, Tómas zur Rede zu stellen?«

      »Er sagte, dass er diese Angelegenheit auf seine Weise angehen werde.«

      »Und das bedeutete was?«

      »Keine Ahnung. Willst du die Aufzeichnung sehen?«

      »Ja, falls du nichts dagegen hast.«

      Sie führte ihn in ein Zimmer, das als Büro eingerichtet war, wo sie einen Computer einschaltete. Es dauerte eine Weile, bis er hochgefahren war.

      »Er hat die Kamera in einem Regal direkt neben meinem Bett aufgebaut«, erklärte sie, »in so einem Kasten, der aussah wie ein Buch. Ich hab überhaupt nichts mitgekriegt, bis Óli mit der DVD nach Hause kam. Er sagte mir, das sei so eine Auswahl aus den besten Szenen.«

      Auf dem Schirm startete der Film, Mann und Frau beim Geschlechtsverkehr. Sogar die Geräusche waren zu hören. Es konnte kein Zweifel bestehen, wer die Frau war, aber den Mann kannte Birkir nicht. Silikon, dachte er.

      
    »Super Soundtrack und so«, sagte Helga, »macht dich das an?«

      Birkir sah Helga an und sagte: »Ich musste mir einmal siebenhundert Pornos ansehen, die die Polizei in einem Videoverleih beschlagnahmt hatte. Seitdem bin ich immun gegen so was, aber danke, dass du dich danach erkundigst.«

      »Keine Ursache.«

      »Weißt du, wie dieser Privatdetektiv heißt, der dir hinterherspioniert hat?«

      »Nein. Das hat Óli mir nie gesagt.«

    
    21:20

      
    
    Birkir und Gunnar trafen sich im Kommissariat.

      

      Gunnar war gegen acht in die Stadt zurückgekehrt und fertigte das Protokoll über seinen Besuch in Litla-Fell an. Er machte sich nie besonders viele Notizen, und deswegen musste er jetzt alles festhalten, bevor es in Vergessenheit geriet. Es war ja eigentlich keine große Sache, aber er brauchte geraume Zeit, den Text mit seinen beiden dicken und ungelenken Zeigefingern in den Computer einzugeben. Beschleunigt wurde dies keineswegs dadurch, dass er sich aus einem Schnellimbiss zwei Hamburger, eine große Portion Pommes und eine Zweiliterflasche Cola mitgebracht hatte. Die Tastatur sah entsprechend schmierig aus.

      Birkir erzählte Gunnar von seinem Besuch bei der Silikonwitwe. »Wir müssen uns noch heute Abend näher mit diesem Tómas befassen«, erklärte er zum Schluss.

      Gunnar aß seinen zweiten Hamburger auf, während er Birkir zuhörte, und nickte stumm und mit vollen Backen kauend.

      »Das sollten wir zu zweit machen«, fügte Birkir hinzu.

      
    Gunnar nickte wieder zustimmend, während er im Computer die Homepage des Einwohnermeldeamts öffnete, zu der die Polizei Zugang hatte, und die Adresse herausfand.

      »Er wohnt auf der Skúlagata, genau wie ich.« Er grinste. »Allerdings nicht im gleichen Haus.«

      Gunnar lebte in einem älteren Mehrfamilienhaus, während Tómas in einem der neuen Hochhäuser an der Ecke zum Vatnsstígur wohnte. Zwischen diesen beiden Adressen lagen Welten.

      Die beiden beschlossen, zu Fuß zu gehen. Es war ja nicht weit, und das Wetter war ganz gut. Birkir wollte anschließend gleich nach Hause, aber Gunnar sehnte sich nach einem großen Bier. Sie betraten den Eingang, wo sich die Klingeln befanden, und beschlossen, eine Weile zu warten. Das Haus hatte zwölf Stockwerke mit mehreren Wohnungen auf jeder Etage, und es war abzusehen, dass dort bald jemand aus- oder eingehen würde. Auf diese Weise konnten sie ins Haus gelangen, ohne klingeln zu müssen.

      Das Schild mit den Namen der Hausbewohner war hinter einer großen Glasscheibe im Eingangsbereich angebracht. Tómas Benediktsson war im achten Stock aufgeführt, ebenso seine Frau, aber keine Kinder.

      Die Überwachungskamera in der einen Ecke starrte sie an. Birkir hielt sich das Handy ans Ohr und hoffte, dass sie auf diese Weise weniger auffällig wirken würden.

      »Ich hätte mir gern dieses Video angeschaut«, sagte Gunnar und kratzte sich an den Lenden.

      »Du guckst dir sowieso schon genug Pornos an«, entgegnete Birkir.

      »Es macht mehr Spaß mit so einer versteckten Kamera, so richtig echt.«

      »Du bist pervers«, sagte Birkir.

      Drinnen sahen sie jetzt eine Bewegung, und Gunnar bezog Stellung. Eine ältere Frau mit einem kleinen Hund entsicherte die Tür von innen und wollte sie aufstoßen.

      »Lass mich dir helfen«, sagte er zu der Frau und hielt die Tür weit auf. Die Frau lächelte dankbar und trat nach draußen.

      Sie nahmen den Aufzug in den achten Stock.

      Falls es Tómas überraschte, die beiden Polizisten direkt vor seiner Wohnungstür stehen zu sehen, ließ er sich nichts anmerken. Er bat sie, hereinzukommen, und rief in die Wohnung: »Liebling, hier sind zwei Männer von der Polizei, die wollen mich nach Ólafur fragen.« Er wartete die Antwort nicht ab, sondern führte sie in ein separates, geräumiges Vorzimmer und schloss die Tür hinter sich.

      Im Zimmer befanden sich ein Schreibtisch mit einem PC darauf und drei Stühle. An den Wänden standen mehrere Regale voll mit Büchern.

      Nachdem sie Platz genommen hatten, begann Gunnar: »Als ich gestern mit dir sprach, hast du mir zu verstehen gegeben, dass Ólafur und du befreundet gewesen seid.«

      »Ja, das waren wir.«

      »Bis zum Schluss?«

      Tómas musterte Gunnar nachdenklich, dann veränderte sich seine Miene plötzlich, und er grinste ironisch. »Nein«, sagte er abrupt, »es kam zu einem Zerwürfnis. Davon habt ihr wohl gehört, und das ist bestimmt der Grund für diesen Besuch, oder nicht?«

      »Wieso kam es zu einem Zerwürfnis?«, fragte Gunnar zurück.

      »Das habt ihr ja vermutlich auch gehört. Meines Wissens tratscht schon die ganze Stadt darüber. Ólafur hat herausgekriegt, dass ich mit seiner Frau zusammen war.«

      »Und dagegen hatte er was?«

      »Ja. Aber eigentlich hätte er mir dankbar dafür sein sollen, dass ich ihm gezeigt habe, was für ein verdammtes Flittchen sie ist.«

      
    »Es war also dein Ziel, ihm das zu zeigen? Wolltest du dich für irgendetwas revanchieren?«

      »Nein, das nicht.«

      »Wie hat Ólafur reagiert, als er davon erfuhr?«

      »Er hat mir gedroht.«

      »Womit?«

      »Er wollte mich aus der Firma raushaben.«

      »War er in der Position, dir zu kündigen?«

      »Nein.«

      »Hat er gesagt, was er tun würde, für den Fall dass du dich weigertest?«

      »Er besaß eine DVD von mir und Helga. Er hat damit gedroht, sie im Internet zugänglich zu machen.«

      »Wie fandest du das?«

      »Dazu durfte es natürlich nicht kommen, aber außer ihm können auch noch andere was aufnehmen. Es gelang mir, unser Gespräch mit meinem Telefon aufzuzeichnen. Ich sagte ihm, ich würde Anzeige gegen ihn erstatten, falls er den Film ins Netz stellen würde. Es gibt Gesetze, die einen gegen solche Drohungen und Vorgehensweisen schützen.«

      »Trotzdem warst du bei dieser Konfrontation in der schlechteren Position. Es hätte dir wohl geschadet, wenn dieser Seitensprung bekannt geworden wäre?«

      »Ja, wie sich jetzt zeigt.«

      »Weißt du, wer Ólafur diese DVD verschafft hat?«

      »Unsere Firma arbeitet manchmal mit einem Überwachungsservice zusammen. So ein Gerät aufzustellen ist für die eine total normale Angelegenheit.«

      Birkir lehnte sich vor. »Die Bildqualität ist wesentlich besser als bei einer normalen Überwachungskamera«, erklärte er.

      Tómas sah zu Birkir hinüber. »Hast du das Zeug etwa gesehen?«

      »Ja.«

      
    Tómas sah Birkir forschend an, aber der zeigte keinerlei Reaktion. Endlich erklärte er: »Diese Firma garantiert Spitzenqualität, das kann in manchen Fällen entscheidende Bedeutung haben. Hat die Polizei eine Kopie davon in Verwahrung?«

      »Nein«, sagte Birkir und schüttelte den Kopf.

      »Gut. Das könnte auch sonst unangenehm für euch werden. Die Gesetze zum Schutz der Privatsphäre erstrecken sich auch auf solche Bespitzelungen.«

      »Wir können uns eine Kopie verschaffen, falls wir eine brauchen«, entgegnete Birkir.

      Tómas schwieg, aber es war ihm anzusehen, dass er die Zähne zusammenbiss.

      Jetzt ergriff Gunnar wieder das Wort: »Gestern hast du mir gesagt, dass Ólafur dich mit auf die Jagd eingeladen hätte. Das stimmte also nicht, oder?«

      »Nein, das stimmte nicht.«

      »Aber du hast gewusst, dass er jagen wollte?«

      »Ja, ich habe in unserem Netzwerk Zugriff auf seinen Kalender.«

      »Bist du ihm nachgefahren?«

      »Nein.«

      »Weshalb hast du mir gesagt, dass er dich eingeladen hätte?«

      »Mir fiel das bloß so ein. Ich stand ja bei diesem Gespräch auch nicht unter Eid oder habe vor Gericht ausgesagt. Trotzdem war es ein Fehler, ich bitte um Entschuldigung.«

      »Wo warst du an diesem Morgen?«

      »Am Donnerstagmorgen?«

      »Ja.«

      »Ich war hier zu Hause und habe geschlafen, das habe ich dir gestern schon gesagt.«

      »Du meinst damit also, dass an deiner Aussage auch etwas Wahres war?«

      »Ja, alles andere stimmte.«

      
    »Warst du allein?«

      »Ja, meine Frau war in London.«

      »Und wo warst du gestern Morgen?«

      »Da war ich auch hier zu Hause.«

      »Allein?«

      »Ja.«

      »Und heute Morgen?«

      »Wieder hier zu Hause, aber diesmal mit meiner Frau.«

      »Weiß sie von diesem Seitensprung?«

      »Ja, ich habe es ihr heute gesagt. Inzwischen wissen es ja sowieso alle, Familie wie Freunde. Wir haben vor, nach dem Wochenende zur Eheberatung zu gehen, um das wieder in Ordnung zu bringen.«

      »Besitzt du eine Schrotflinte?«

      »Ja.«

      »Würdest du uns die aushändigen?«

      »Meine Waffen habe ich nicht hier.«

      »Besitzt du mehrere?«

      »Zwei Schrotflinten und eine Büchse für die Rentierjagd.«

      »Wo bewahrst du diese Waffen auf?«

      »Sie sind bei meinen Eltern in Seltjarnarnes in sicherer Verwahrung.«

      »Bist du damit einverstanden, dass wir sie heute Abend dort abholen, um sie zu untersuchen?«

      »Ja, wenn es euch so viel bedeutet.«

      Tómas griff zum Telefon und wählte eine Nummer. Während er telefonierte, setzte sich Gunnar mit dem diensthabenden Beamten bei der Bereitschaftspolizei in Verbindung und ordnete an, dass die Schusswaffen abgeholt wurden.

    
    
    23:00

      
    
    Nach dem Besuch bei Tómas konnte Gunnar endlich ein Bier trinken gehen. Er hatte nicht nur Durst, sondern auch zwei Abende hintereinander keinen Alkohol getrunken, deswegen brauchte er jetzt kein schlechtes Gewissen zu haben. Birkir hingegen ging direkt nach Hause.

      

      Es gab nur eine Kneipe, die Gunnar regelmäßig besuchte, sie befand sich unten am Smiðjustígur. Dort gab es nach Gunnars Meinung halbwegs vernünftige Stammkunden, besonders diejenigen, die unter der Woche kamen. Mit einigen von ihnen konnte man sich sogar ganz gut unterhalten.

      Trotzdem war es nicht in erster Linie die Gesellschaft, die Gunnar suchte, und Alkohol gab es auch genug bei ihm zu Hause. Er war die rauchgeschwängerte Luft, in der er sich wohl fühlte und die dafür sorgte, dass der Durst auch nach dem ersten Glas nicht nachließ. Gunnar hatte selber fünfzehn Jahre lang geraucht, aber aufgehört, als er den Raucherhusten nicht mehr loswurde. Er rauchte zwar jetzt nicht mehr, hatte aber immer noch jeden Tag das Bedürfnis nach Nikotin. Es war dieses besondere Gemisch, Bier und Zigarettenrauch, ohne das er nicht sein konnte, und es half ihm etwas, einige Zeit in der verqualmten Kneipe zu sitzen. Auch wenn seine Mutter sich zu Hause die eine oder andere Zigarette anzündete, gelang es ihr nicht, genügend Rauchschwaden zu produzieren, um seiner Sucht Genüge zu tun.

      Als Gunnar eintraf, war die Bar voll mit Wochenendgästen. Die Stammkunden hielten sich an die ruhigeren Abende in der Woche und ließen sich am Wochenende selten blicken. Stimmengewirr, Lachsalven und Pöbeleien im dichten Gedränge am Wochenende waren nicht nach ihrem Geschmack, da konnte man noch nicht einmal in Ruhe eine Partie Schach spielen. Gunnar kannte nur ein paar Gesichter unter all den jungen Leuten, war aber fest entschlossen, sein Bier zu trinken. Hoffentlich ließ man ihn in Ruhe. Er arbeitete sich mit den Ellbogen bis zum Tresen vor und gab dem Barkeeper ein Zeichen, indem er zweimal auf den Tisch klopfte. Der Barkeeper, der noch eine andere Bestellung abfertigte, nickte ihm zu, verschwand einen Augenblick später in einem Hinterzimmer und kam mit einer Halbliterflasche Holsten-Bier und einem kleinen, viereckigen Fläschchen Kuemmerling-Bitter zurück. Diese Sorten waren nicht offiziell im Angebot, aber der Wirt sorgte dafür, dass er sie immer für Gunnar vorrätig hatte.

      Der Barkeeper nahm seine Kreditkarte entgegen, und Gunnar goss das Bier vorsichtig ins Glas, während der Kreditkartenleser den Beleg ausdruckte. Dann füllte er das Schnapsglas mit dem Kuemmerling und legte die leere Flasche auf den Tresen. Zum Schluss unterschrieb er und nickte dem Barkeeper zu. Es war angenehm, in diesem Stimmengewirr bedient zu werden, ohne viel sagen zu müssen.

      Gunnar nahm sein Bierglas in die eine und das Schnapsglas in die andere Hand und drehte sich um. An einem Tisch für zwei Personen unter der Treppe sah er einen freien Stuhl. Auf dem anderen Stuhl saß Emil Edilon und hatte ein halb leeres Whiskyglas vor sich stehen. Oder war es halb voll? Das musste Gunnar herausfinden. Der Unterschied bestand darin, ob Emil Lust hatte, sich zu unterhalten oder nicht. Wenn er in Form war, konnte das sehr amüsant sein, wenn nicht, würde es sich sofort herausstellen.

      Emil Edilon war ein bekannter Schriftsteller, der die sechzig überschritten hatte. Wahrscheinlich war er schwul, aber das hängte er nicht an die große Glocke. In seiner Generation outete man sich meist nicht. Zu Anfang der achtziger Jahre hatte Emil einen postmodernen Roman über die Notwendigkeit geschrieben, seine Liebe zu opfern, das war Plot Nr. 23 der Dramatischen Situationen von George Polti. Emils Buch hatte weit über die Landesgrenzen hinaus Aufsehen erregt. Es war in vier Sprachen übersetzt und insgesamt in eintausendzweihundert Exemplaren verkauft worden.

      Gunnar zwängte sich durch die Menge und setzte sich zu Emil an den Tisch, der aber nicht aufblickte. Der Schriftsteller war ein schlanker Mann mit graumeliertem, welligem Haar und Mittelscheitel. Der äußerst gepflegte Kinnbart und die scharfe Nase verliehen ihm leicht spitze Züge. Traurige Augen verbargen sich hinter dicken Brillengläsern.

      Halb leer, dachte Gunnar und schwieg ebenfalls. Er griff nach dem Schnapsglas, hob es bis zur Nase und kippte den Inhalt in einem Zug hinunter. Dann schloss er die Augen und zog eine Grimasse. Das war ein einmaliges Gefühl. Anschließend trank er einen großen Schluck Bier.

      »Du hast zwanzig Minuten«, sagte Emil, ohne ihn anzusehen.

      Gunnar blickte hoch. Er begriff nicht ganz, worauf sein Gegenüber hinauswollte. Emil Edilon schrieb seit sechs Jahren an einem Kriminalroman, und sie hatten sich manchmal über Prinzipien und Charakteristika dieser Literaturgattung unterhalten. Ansonsten sprachen sie nie über Angelegenheiten der Kripo.

      »Was meinst du damit?«, fragte Gunnar.

      »Dieser rothaarige Journalistendepp hat mit dem Blauen Baron vereinbart, dass er ihn gleich anruft, sobald du dich hier blicken lässt«, sagte Emil und deutete mit dem Kopf auf einen glatzköpfigen Mann mit ungewöhnlich großem Schnurrbart und einem violetten Feuermal an der Wange, der am Tresen stand und interessiert auf das EXIT-Schild oberhalb des Notausgangs starrte.

      »Der Blaue Baron hat sofort zum Handy gegriffen, als du aufgetaucht bist. Dieser Journalistendepp wohnt in Breiðholt und braucht eine halbe Stunde bis hierher. Seitdem sind zehn Minuten vergangen. Ich gehe davon aus, dass du keine Lust hast, heute Abend ein Interview zu geben.«

      »Nein«, sagte Gunnar, »auf keinen Fall. Der Hauptkommissar ist für die Presse zuständig. Ich darf nichts sagen.«

      Emil schaute auf die Uhr. »Neunzehn Minuten«, verkündete er. »Den Rothaarigen wirst du nicht wieder los, wenn du ihm einmal in die Finger gerätst.«

      »Nein, wahrscheinlich nicht«, entgegnete Gunnar und trank wieder einen Schluck Bier. »Wie kommst du mit deinem Roman voran?«

      Jetzt schaute Emil ihn endlich an. »Da steckt man in der Krise, Genosse, in einer verdammten Krise. Man schreibt eine Seite und zerreißt zwei. Was mir fehlt, ist ein interessanter Bulle.«

      Bei diesen Worten hatte Emil eine lange Pfeife hervorgezogen und gestopft.

      »Du kannst über mich schreiben«, schlug Gunnar vor.

      »Über dich?«

      »Ja, mich und Birkir. Du kennst ihn. Wir sind gut zusammen.«

      »Über dich und diesen schlitzäugigen Zierbengel?«

      »Ja.«

      »Hoffnungslos, euch interessant zu machen.«

      Emil zündete die Pfeife an, und der grauenvollste Pfeifenqualm, den Gunnar kannte, breitete sich aus. Emil war stadtbekannt wegen seiner Tabaksorte und dem damit verbundenen Gestank. Es gab zahlreiche Theorien darüber, was für Beimischungen diesen teuflischen Geruch verursachten, und was immer es war, gesund konnte es nicht sein.

      Gunnar hustete. »Müssen Bullen ungewöhnlich sein?«

      »Ja, interessante Gestalten bringen die Geschichte weiter. Ihr beiden Typen habt nicht mehr Persönlichkeit als ein Goldfisch. Du lebst immer noch bei deiner Mutter, und der schlitzäugige Zierbengel bügelt seine Hosen als sexuelle Ersatzhandlung. Bei euch fehlt alles, was Schmerz heißt.«

      Emil schaute wieder auf die Uhr. »Fünfzehn Minuten.«

      »Ich habe schon mal Zahnschmerzen gehabt.«

      »Zahnschmerzen! Herrgottnochmal. Glaubst du, dass dir das eine Dimension verleiht?«

      Gunnar gab ihm keine Antwort darauf, sondern stellte eine Gegenfrage: »Aber weshalb müssen denn die Bullen in einem Krimi so interessant sein? Interessanter als Zahnärzte zum Beispiel?«

      Emil schaute wieder hoch. »Hast du jemals einen spannenden Roman über eine Wurzelfüllung gelesen?«

      Gunnar gab nicht auf. »Die anderen Personen in der Geschichte können die treibende Kraft sein. Das Opfer beispielsweise, oder der Mörder. Die müssen nämlich eine Persönlichkeit haben, damit die Geschichte Tiefe bekommt. Die Kripo ist doch bloß ein Instrument, um Informationen ans Licht zu holen.«

      »Die Kripobeamten in meinem Roman müssen Initiative zeigen und auch so was wie Intelligenz«, entgegnete Emil kopfschüttelnd. »Sie müssen schlauer als der Verbrecher sein und ihn in eine Falle locken können. Die müssen schon ein bisschen was im Kopf haben.«

      Gunnar ließ sich das eine Weile durch den Kopf gehen. »Da sagst du was«, erklärte er schließlich, trank sein Glas aus, stand auf und ging nach Hause.

    
    
    23:30

      
    
    H
    akuna Matata. Der Ton des Fernsehers war leise gestellt. Zu einer flotten Melodie tanzten putzige Zeichentrickfiguren.

      

      Anna Þórðardóttir vom Erkennungsdienst war endlich nach einem schwierigen Arbeitstag nach Hause gekommen. Ihr freies Wochenende war ins Wasser gefallen, denn kurz nach Mittag hatte es einen Einsatzbefehl gegeben. Da die anderen Kollegen in ihrer Abteilung voll und ganz mit den Gänsejägermorden beschäftigt waren, wurde sie zu einem anderen akuten Fall beordert. So lief das manchmal. Es konnten Wochen vergehen, ohne dass dringende Fälle anlagen, und dann kamen auf einmal mehrere gleichzeitig, und natürlich meistens am Wochenende.

      Ein vierzigjähriger Börsenmakler, der sein gesamtes Vermögen und das von vielen anderen in missglückten Devisenspekulationsgeschäften verschleudert hatte, hatte diesen Morgen gewählt, um seinem Leben ein Ende zu setzen. Er war mit einem Jeep aus der Stadt hinaus zu einer stillgelegten Kiesgrube gefahren. Das Auto war seine sieben Millionen Kronen wert, aber das half dem Mann nichts, denn es gehörte nicht ihm, sondern einer Leasing-Firma. Wegen ausstehender Zahlungen hatte die Firma ihm die Aufforderung zustellen lassen, den Jeep unverzüglich abzuliefern. Dieser Brief lag auf dem Beifahrersitz, damit die Besitzansprüche klar waren. Der Mann hatte ein dreißig Meter langes Tau dabei, das er sorgfältig an der Vorderachse eines schrottreifen Schaufelbaggers mit defektem Motor und platten Reifen festknotete, der in der Grube stehen gelassen worden war. Ans andere Ende des Taus hatte er eine weite Schlaufe geknüpft, die Scheibe an der Hecktür heruntergelassen und die Schlaufe zwischen Rückenlehne und Kopfpolster durchgezwängt. Als Nächstes leerte er einen halben Flachmann mit Cognac und rauchte drei Zigaretten. Die Stummel warf er neben dem Auto auf den Boden. Dann setzte er sich auf den Fahrersitz und zog sich die Schlaufe über den Kopf.

      Schwer zu sagen, wie lange er in dieser Stellung dagesessen hatte, bis er den Notruf kontaktierte, um mit präziser Ortsangabe einen Selbstmord zu melden. Er legte das Telefon neben sich, ohne die Verbindung abzubrechen. Auf der Aufzeichnung des Notrufs konnte man hören, dass er den Motor anließ und Vollgas gab, die Reifen spulten und wurden im nächsten Moment abrupt abgestoppt. Dazwischen waren irgendwelche knackenden Geräusche zu vernehmen, wenn man das Band sehr langsam ablaufen ließ.

      Die Polizisten, die zuerst eintrafen, schickten den Krankenwagen wieder zurück und riefen die Kriminalpolizei auf den Plan. Símon, der im Augenblick von den Mitarbeitern der Abteilung für Kapitalverbrechen am wenigsten zu tun hatte, wurde zum Tatort geschickt. Nachdem er hinter dem Schaufelbagger ausgiebig gereihert hatte, forderte er jemanden vom Erkennungsdienst an. Da dort niemand verfügbar war, musste Anna, die Bereitschaftsdienst hatte, das übernehmen. Es musste ausgeschlossen werden, dass hier äußere Gewalt von anderer Seite im Spiel gewesen war.

      Die Leiche saß kerzengerade mit angelegtem Gurt im Sitz, der Kopf lag ordentlich auf dem Schoß. Die Finger hatten sich so um das Lenkrad gekrallt, dass sie ohne Werkzeug nicht loszubekommen waren. Der rechte Fuß des Mannes stand auf der durchgetretenen Bremse.

      Was sofort auffiel, war die Tatsache, dass die Bremsspuren erst fünf Meter später anfingen, als der Spielraum des Seils zuließ. Anscheinend hatte die letzte Reaktion des Mannes darin bestanden, zu bremsen, als er spürte, wie sich der Strick um den Hals zu schnüren begann. Nachdem der Fuß das Bremspedal berührt hatte, war das Auto noch fünf Meter weitergefahren. Währenddessen war der Kopf vom Rumpf getrennt worden und dem Mann in den Schoß gefallen. Die ABS-Bremsen hatten dafür gesorgt, dass der Jeep nach acht Metern zum Stehen kam. Das war von Vorteil für die Leasing-Firma, denn wäre der Wagen weitergerast, hätte er völlig demoliert werden können. So ging es jetzt nur darum, das Blut zu entfernen. Viel Blut.

      Anna konnte nicht viel mehr machen, als Fingerabdrücke vom Türgriff und vom Automatik-Schalthebel zu nehmen. Außerdem fotografierte sie alles und maß das Gelände exakt aus. Zum Schluss nahm sie den Kopf des Mannes vorsichtig mit beiden Händen hoch und legte ihn an das Ende der Bahre, mit der die Leute vom Bestattungsunternehmen gekommen waren. Die Männer hoben den Körper aus dem Auto und legten ihn ebenfalls auf die Bahre.

      Daraufhin fuhr Anna zum Kommissariat, fertigte ein Protokoll des Suizids an und speicherte die Fotos in ihrem PC ab. Anschließend ging sie die Protokolle der Gänsejägermorde durch. Ihr war nicht ganz wohl bei dem Gedanken, jetzt nach Hause zu gehen. Solange sie etwas anderes zu tun hatte, war der Gedanke an die Szenerie vom Nachmittag zu ertragen, aber sie wusste, dass es schwierig sein würde, die Bilder zu verdrängen, sobald sie durch nichts anderes mehr abgelenkt war.

      Als sie sich endlich um kurz nach elf Uhr aufraffte, nach Hause zu gehen, war ihr Mann bereits eingeschlafen. Das spielte allerdings auch keine Rolle, denn sie redete nie über die Arbeit mit ihm. Sie nahm ihre Schweigepflicht ernst, und er hatte sich außerdem als schlechter Zuhörer erwiesen, wenn sie manchmal ihren Gefühlen freien Lauf lassen musste. Er war von schlichtem Gemüt, fuhr einen Betonmischer und verbrachte seine Freizeit damit, im Fernsehen Fußball zu gucken. Manchmal auch Krimis, aber möglichst keine Nachrichten.

      Anna hatte ihre eigene Methode entwickelt, um Eindrücke aus der Arbeit zu verdrängen. Sie hatte sich eine Sammlung von Zeichentrickfilmen von Walt Disney für sich und ihr Enkelkind zugelegt, und jetzt legte sie The Lion King ein, nachdem sie ein Fertiggericht in die Mikrowelle geschoben hatte, das das Verfallsdatum beinahe erreicht hatte. Dazu öffnete sie eine Zweiliterflasche Cola. Falls sie nicht über dem Film auf dem Sofa einschlafen würde, hatte sie eine Schlaftablette bereit, achtete aber auf den Aschenbecher, in dem ständig eine Zigarette glühte.

      
    »Hakuna Matata. What a wonderful phrase.«
      

    
    
    Sonntag, 24. September

    
    03:10

      
    
    Birkir erwachte vom Klingeln des Telefons. Er schreckte aus einem Traum hoch und brauchte einige Sekunden, um sich klar zu machen, was für weiße Wesen da im Traum um ihn herumgeschwebt waren. Keine Gespenster, sondern Schneemänner mit Möhrennasen und Zylindern. Das Merkwürdige war, dass sie durch die Luft sausten und er mit einer Schrotflinte auf sie schoss, sie aber nie traf, obwohl er dauernd nachlud und wieder und wieder feuerte.

      

      Birkir lag mit offenen Augen da und versuchte, sich zurechtzufinden. Das Telefon ließ aber nicht locker, und schließlich nahm er ab.

      »Ja, Birkir hier«, flüsterte er und sah auf die Uhr. Die Leuchtziffern zeigten an, dass es mitten in der Nacht war.

      Eine bekannte Stimme meldete sich: »Hallo, hier Gunnar. Ich habe nachgedacht.«

      »Geh schlafen«, flüsterte Birkir heiser.

      »Nein, hör zu. Es ist genau das richtige Wetter, um auf Gänsejagd zu gehen.«

      Birkir hustete und räusperte sich. »Gänsejagd? Ich gehe nie auf die Jagd. Ich dachte, du hättest ebenfalls genug anderes zu tun.«

      »Pass mal auf. Jetzt ist Gänsejagd angesagt. Also, ich werf mich in die Jagdklamotten, und du versteckst dich auf dem Autorücksitz. Dann tanken wir gleich so gegen vier an der Tankstelle in Ártúnshöfði. Nach dem, was vorgefallen ist, werden wohl kaum viele andere unterwegs sein. Falls der Ganter da seiner Beute auflauert, besteht die Möglichkeit, dass er uns folgt. Wir fahren in den Borgarfjörður und sehen dann, was geschieht.«

      »Aber wenn er auf uns schießt?«

      »Wir sind zu zweit und werden besser bewaffnet sein.«

      »Ich halte das für keine gute Idee.«

      »Falls du nicht mitkommst, fahre ich allein.«

      »Die Idee ist noch schlechter.«

      »Dann kommst du also mit?«

      Birkir überlegte. »Also meinetwegen. Versuchen kann man’s ja«, sagte er schließlich. »Aber ich habe ein ausgesprochen schlechtes Gefühl dabei«, fügte er hinzu und fragte dann: »Mit welchem Auto fahren wir?«

      »Auf keinen Fall in einem Dienstwagen. Ich habe vorhin von einem Kumpel, mit dem ich manchmal auf die Jagd gehe, einen kleinen Jeep geliehen bekommen. Den nehmen wir.«

      »Hast du deinen Kumpel auch aufgeweckt?«, fragte Birkir.

      »Ja.«

      »Und wie hat er reagiert?«

      »Gut. Er war mir einen Gefallen schuldig.«

      »Was für einen Gefallen?«

      »Das tut nichts zur Sache. Mach dich fertig. Ich fahr gleich los.« Gunnar legte auf.

      Birkir schauderte es, als er aus dem Bett kroch. Über die Gänsejagd wusste er nur, dass man dabei lange und regungslos in der Kälte rumstehen und frieren musste. Am liebsten hätte er den alten gefütterten Winteroverall angezogen, der im Abstellraum hing, aber dessen Farbe war leider ein grelles Orange, das war zu auffällig für die Jagd und außerdem ein Blickfang für den Ganter.

      Während des Telefongesprächs war es Birkir in den Sinn gekommen, Gunnar diese Idee auszureden, aber nur für einen Moment. Er wusste, dass Gunnar es ernst meinte; er wäre tatsächlich allein gefahren, falls Birkir sich geweigert hätte. Gunnar hatte sicher schon seit dem Augenblick mit diesem Gedanken gespielt, als sie die Tankstellenquittung bei der zweiten Leiche gefunden hatten. Wahrscheinlich hatte er heute Nacht nicht schlafen können und deshalb umso mehr Zeit gehabt, darüber nachzudenken und sich alles zurechtzulegen. Als der Plan ausgearbeitet war, hatte er direkt zum Telefon gegriffen. Birkir kannte Gunnar gut, denn er war mit ihm befreundet. Eigentlich war er sein einziger Freund. Sie hatten sich kennen gelernt, als Birkir die Stelle bei der Polizei erhalten hatte. Gunnar war einige Jahre älter und verfügte bereits über entsprechend mehr Erfahrung in seinem Beruf. Ungleichere Charaktere konnte man sich kaum vorstellen, aber trotzdem kamen sie gut miteinander aus. Da beide nicht von einer typisch isländischen Großfamilie umgeben waren, hatten sie nichts dagegen, an hohen Feiertagen Dienst zu schieben, wenn andere unbedingt freihaben wollten. Da ging es meist ruhig auf dem Revier zu, und man hatte Zeit, sich zu unterhalten oder miteinander zu schweigen. Sie ergänzten sich auch hervorragend, was die körperliche Konstitution betraf: Birkir war bei tätlichen Auseinandersetzungen keine große Hilfe, da er klein und ein regelrechtes Fliegengewicht war. Gunnar hingegen konnte notfalls für beide zuschlagen. Birkir war stattdessen immer dann zuständig, wenn es galt, wendig und schnell zu sein. Gunnar übernahm das Fragenstellen, und Birkir schrieb die Protokolle. Als Gunnar zur Kriminalpolizei überwechselte, wurde ihm bald klar, wie sehr er seinen Kollegen vermisste. Deswegen zog er so lange an allen möglichen Fäden bei den höheren Dienststellen, bis Birkir ebenfalls zur Kriminalpolizei versetzt wurde.

      Die beiden Kollegen waren auch außerhalb der Arbeitszeit viel zusammen, obwohl ihre Interessengebiete sehr unterschiedlich waren. Viele Jahre lang hatte Gunnar gleich nach Dienstschluss sein erstes Bier getrunken, nach dem Essen dann das nächste – und einen deutschen Kuemmerling-Bitter dazu. Das hatte er von seiner Mutter gelernt, die sich allerdings viele Jahre lang mit fast alkoholfreiem Bier hatte begnügen müssen, solange der Verkauf von normalem Bier in Island nicht erlaubt war. Diese Angewohnheit führte aber dazu, dass Gunnar abends fast nie imstande war, Auto zu fahren, denn er setzte er sich nicht ans Steuer, wenn er etwas getrunken hatte. Stattdessen rief er Birkir an. Bei ihm bestand keine Gefahr, dass er fahruntüchtig war, da er keinen Alkohol vertrug, ihm wurde schlecht davon. Es war fast so etwas wie eine Allergie. Er konnte zum Essen ein Glas Weißwein oder Rotwein trinken, mehr nicht. Das störte ihn aber nicht weiter, da er eine andere Methode hatte, um sich in eine Art Rausch zu versetzen: Er lief. Bei den bis zu neunzig Kilometern, die er in der Woche zurücklegte, wurden so viele Endorphine ausgeschüttet, dass ihm dieses durchaus gesunde Rauschmittel genügte. Birkir hatte auch nichts dagegen, Gunnar in seiner Freizeit durch die Stadt zu fahren, denn Gunnar war nie unangenehm, wenn er etwas getrunken hatte, ihm war kaum etwas anzumerken. Sie gingen auch zusammen ins Kino, zu Fußballspielen oder besuchten Konzerte, am liebsten Jazz. Das kam ein- oder zweimal in der Woche vor, und einmal im Monat spielten sie Skat mit Gunnars Mutter, das waren die schönsten Stunden für die alte Dame.

      Als Gunnar das erste Mal in angeheitertem Zustand zur Nachtschicht erschienen war, hatte Birkir ihn umgehend wieder nach Hause gefahren und krankgemeldet. Das ging noch ein zweites Mal so, aber beim dritten Mal hatte Birkir ihm rundheraus erklärt, dass er ihn, falls es noch einmal vorkäme, direkt in die Entziehungsklinik fahren würde. Gunnar wollte keineswegs zugeben, dass er Alkoholiker war, er tat ja bloß das, was seine Mutter ihr ganzes Leben getan hatte, er trank nur zwei Sorten Alkohol, Holsten und Kuemmerling. Aber er erschien nie wieder in alkoholisiertem Zustand zum Dienst und versuchte auch, an einigen Tagen der Woche nüchtern ins Bett zu gehen.

    
    03:50

      
    
    Als Gunnar vorfuhr, sah er, dass Birkir schon auf der Straße auf ihn wartete. Er trug eine dunkelgrüne Goretex-Hose, einen dunkelblauen Daunenanorak und eine schwarze Strickmütze auf dem Kopf. Im Finsteren konnte das als Tarnkleidung durchgehen, dachte Gunnar. Er selber hatte sich in seine alte Camo-Montur geworfen.

      

      Der geliehene Jeep war ein Toyota RAV 4, und Birkir stieg hinten ein. Er duckte sich seitwärts, um nicht gesehen zu werden. Gunnar hatte eine dunkle Decke auf den Rücksitz geworfen, die Birkir notfalls über sich breiten konnte. Es ging darum, den Eindruck zu erwecken, als sei der Fahrer allein unterwegs zu seinem Jagdgebiet. Im Kofferraum lagen eine Tasche mit zwei ordentlichen Büchsen und einer Schrotflinte sowie zwei große Ferngläser. Eine der Büchsen gehörte Gunnar, die andere seinem Jagdkumpel, einem Familienvater, der keine Möglichkeit hatte, seine Waffe an einem sicheren Ort aufzubewahren, deswegen stand sie im Gewehrschrank in Gunnars Schlafzimmer. Es handelte sich um leicht zu handhabende Waffen, mit denen sie manchmal auf Zielscheiben und auf Möwen schossen, vor allem Mantelmöwen. Beide Gewehre waren mit einem Zielfernrohr ausgestattet.

      Im Kofferraum lag auch ein brauner Sack mit einigen Lockvögeln aus Schaumgummi, außerdem eine Picknickbox mit Thermoskanne und geschmierten Broten. Gunnar war zudem noch ins Kommissariat gefahren und hatte zwei Sprechfunkgeräte geholt, die in die Hosentasche passten, und die dazugehörigen Headsets.

      Sie hielten bei der Tankstelle in Ártúnshöfði, und Gunnar nahm sich an der Zapfsäule ausgiebig Zeit zum Tanken, er schlenderte um das Auto herum und wischte unsichtbaren Dreck von den Scheinwerfern. Gleichzeitig blickte er sich unauffällig um. Das Gelände um die Tankstelle herum war hell beleuchtet, außerdem war Vollmond, der Himmel sternenklar und die Sicht gut. Deswegen war es schwierig, sich in der unmittelbaren Umgebung der Tankstelle zu verstecken. Im Tankstellenshop brannte Licht, und drinnen konnte man den Mann an der Kasse eine Zeitung lesen sehen. Die Tankstelle war rund um die Uhr geöffnet, sie lag an einer großen Ausfallstraße, günstig für Autofahrer auf dem Weg aus der Stadt, denen etwas fehlte, Treibstoff oder Verpflegung.

      Plötzlich tauchte das Auto eines Überwachungsdienstes auf, das die Tankstelle einmal umkreiste und dann vor dem Haupteingang hielt. Der Fahrer stieg aus und betrat das Geschäft. Kurze Zeit später erschien er wieder, in der Hand einen Becher mit dampfendem Kaffee. Er ging zu den Zapfsäulen und untersuchte die Schläuche. Man hörte eine Stimme aus dem Funkgerät, das ihm vor der Brust baumelte, und er sprach etwas in das Gerät, während er seinen Kontrollgang machte.

      »Guten Morgen«, sagte er zu Gunnar, als er an ihm vorbeikam. Dann setzte er sich wieder in sein Auto und fuhr rasch davon.

      Gunnar schraubte den Deckel auf den Tank und setzte sich ins Auto.

      »Diesen Security-Typen habe ich gestern Nachmittag getroffen«, sagte Birkir aus seinem Versteck. »Das ist der Kerl, der die Schrotladung ins Gesicht bekommen hat, letztes Jahr im Herbst. Ich habe mich vor seiner Nachtschicht mit ihm unterhalten.«

      
    »Diese Stadt ist unwahrscheinlich klein«, entgegnete Gunnar.

      Sie fuhren los in Richtung Mosfellsbær. Als sie den Ort durchquert hatten und sich der Abzweigung nach Þingvellir näherten, kam ihnen ein Streifenwagen entgegen, der sofort kehrtmachte und mit Blaulicht hinter ihnen herfuhr.

      »Was zum Teufel wollen diese Typen?«, sagte Gunnar. Birkir ging hinter den Vordersitzen in Deckung und breitete die Decke über sich. Die Rolle musste weitergespielt werden, hier war nur ein Jäger unterwegs.

      »Das nimmt ja echt überhand mit diesen Kontrollen«, sagte Gunnar, »erst dieser Überwachungsdienst und jetzt das.«

      Er fuhr an den Rand und hielt, und der Streifenwagen stoppte hinter ihnen. Ein Polizist stieg aus und kam mit einer Taschenlampe auf den Jeep zu. Gunnar öffnete seine Brieftasche, nahm seinen Führerschein heraus und ließ die Scheibe herunter.

      »Wohin des Wegs?«, fragte der Polizist, nahm den Führerschein entgegen und kontrollierte ihn.

      »In den Borgarfjörður«, sagte Gunnar. Er konnte sich nicht erinnern, diesem Polizisten früher schon einmal begegnet zu sein, und hoffte, dass es auf Gegenseitigkeit beruhte.

      »Und was hast du da vor?«

      »Gänse jagen.«

      »Findest du das wirklich ratsam angesichts der Morde in den letzten Tagen?«

      »Ich pass schon auf.«

      »Ich muss dich bitten, umzudrehen und wieder nach Hause zu fahren«, sagte der Polizist und reichte Gunnar den Führerschein zurück. »Wir haben es mit einem sehr gefährlichen Mann zu tun.«

      »Bist du befugt, mir die Weiterfahrt zu verbieten?«, fragte Gunnar.

      
    »Nein, aber ich halte es für sehr sinnvoll.«

      »Das mag ja sein. Ich glaube aber trotzdem, dass ich selber verantwortlich bin für meine Unternehmungen«, sagte Gunnar. »Sonst noch was?«

      »Hast du einen Waffenschein?«

      Gunnar war auf diese Frage gefasst und hielt ihm die entsprechenden Papiere hin. Der Polizist kontrollierte sie gewissenhaft und reichte sie ihm zurück.

      »Sonst noch was?«, wiederholte Gunnar.

      »Nein.«

      »Dann fahre ich weiter.«

      Der Polizist trat zur Seite, und Gunnar gab Gas. Kurze Zeit später fuhr der Streifenwagen ebenfalls los und folgte ihnen.

      »Verdammte Idioten. Die haben sich wohl vorgenommen, sich auf eigene Faust als Gänsejägerschützer zu betätigen«, knurrte Gunnar. »Der Ganter wird uns wohl kaum folgen, solange uns diese Deppen auf den Fersen sind.«

      Einige Minuten später aber kam ihnen ein LKW entgegen, der ein hohes Tempo draufhatte. Anscheinend viel zu hoch, denn der Streifenwagen hinter ihnen verlangsamte die Fahrt, das Blaulicht begann zu blinken, das Auto wendete und war binnen kurzem in der anderen Richtung verschwunden.

      Gunnar hielt sich an die vorgeschriebenen neunzig Stundenkilometer. Das war langsam genug für jemanden, der hinter ihnen her fuhr, und schnell genug, um normal zu wirken. Sie durchquerten den Tunnel unter dem Hvalfjörður, der ihnen das Umfahren des langen Fjords ersparte, und hielten am Mauthäuschen. Birkir betrachtete forschend die Überwachungskameras beim Tunnelausgang, während Gunnar mit einem Tausendkronenschein bezahlte und eine Quittung verlangte.

      »Wir sollten vielleicht mal überprüfen, wie diese Kameras arbeiten«, sagte Gunnar. »Ob die wohl immer laufen oder sich bloß in Gang setzen, wenn jemand bei Rot durchfährt?«

      
    »Das mach ich, sobald wir wieder in der Stadt sind. Mit Sicherheit nehmen sie auf, wenn jemand durchfährt, ohne zu bezahlen«, antwortete Birkir.

      »Ich glaube, der Ganter lässt sich nicht dabei erwischen, dass er nicht bezahlt«, sagte Gunnar und nahm im Kreisverkehr die erste Ausfahrt.

      Während sie am Nordufer des Hvalfjörður entlangfuhren, wurden sie von zwei Autos überholt, die es eilig hatten. Birkir setzte sich auf, holte sich hinten aus dem Wagen eines der Ferngläser und blickte durch die Rückscheibe. Er bemerkte kein weiteres Auto hinter ihnen, aber auf der anderen Seite des Fjords sah er vor der Tunneleinfahrt die Scheinwerfer von einer Reihe von Autos.

      »Ich weiß nicht, ob das hier was bringt«, sagte er.

      Gunnar antwortete nicht gleich, aber schließlich entgegnete er: »Wir fahren weiter wie geplant. Im schlimmsten Fall wird es einfach eine prima Gänsejagd.«

      Sie setzten ihre Fahrt in Richtung Borgarnes fort, aber kurz bevor sie zur Brücke kamen, die in den Ort hineinführte, bog Gunnar nach rechts auf die Straße nach Hvanneyri ein. Birkir blickte nach rechts aus dem Fenster und sah die Lichter eines Autos unterhalb von Hafnarfjall. Gunnar drosselte das Tempo etwas, damit derjenige, der hinter ihnen fuhr, sehen konnte, dass sie abgebogen waren. Nach rund zwanzig Kilometern bog Gunnar auf einen Seitenweg ein und hielt. Von der Straße aus waren sie gut zu sehen. Sie warteten eine Weile im Auto, aber niemand schien ihnen gefolgt zu sein. Von dieser Stelle aus hatte man einen guten Ausblick über feuchte Wiesen, die zum Ufer der Hvítá führten. Der Mond beleuchtete die gesamte Szenerie, und man konnte fast ebenso gut sehen wie am Tage.

      »Wir gehen da unten hin.« Gunnar deutete auf eine Stelle in etwa zwei Kilometern Entfernung, wo sich zwei Entwässerungsgräben in den Wiesen kreuzten.

      
    »Auf diesem Stück habe ich fast immer ein paar Vögel erwischt, und ich habe eine unbegrenzte Jagderlaubnis vom Besitzer, weil ich ihm einmal einen Gefallen getan habe. Du nimmst jetzt die eine Büchse und schleichst dich als Erster dorthin, so schnell du kannst. Wenn du so ungefähr die Hälfte der Strecke hinter dir hast, legst du dich flach auf den Bauch und beobachtest mich mit dem Fernglas. Ich werde einfach wie ein ganz normaler Jäger losmarschieren und mich nicht umsehen. Du lässt mich übers Funkgerät wissen, wenn du etwas Ungewöhnliches siehst.«

      Gunnar ließ sich von Birkir ein Gewehr geben, lud es und reichte es ihm dann zurück.

      »Du kannst damit umgehen, oder?«

      Birkir besah sich die Waffe. »Doch, ich habe schon mit so einem Gewehr geschossen«, sagte er.

      Sie schalteten die Sprechfunkgeräte ein und ihre Handys aus, da die GMS-Signale die Funkverbindung beeinträchtigen konnten.

      »Alles klar?«, fragte Gunnar.

      »Ja.«

      »Dann ab mit dir.«

      Als Birkir zur hinteren Tür hinausglitt, schaltete Gunnar die Innenbeleuchtung des Jeeps ein, und als sein Kollege den Weg überquert hatte, machte er sie wieder aus. Er wartete noch fünf Minuten, bevor er ebenfalls ausstieg, die Büchse in die Tasche zu der Schrotflinte packte und sie sich über die Schulter hängte. Das Fernglas warf er sich über die andere Schulter. Dann schnappte er sich den Sack mit den Schaumgummigänsen und stapfte los.

      »Test, Test, eins, zwei, drei«, sagte er ins Funkgerät. »Bist du da?«

      »Alles klar«, hörte er Birkir antworten.

      Gunnar kletterte über einen niedrigen Zaun und marschierte durch das hohe, verwelkte Gras am Rande des Grabens. An einer Stelle musste er durch einen weiteren Graben, der quer zu seiner Marschrichtung lag, und er machte einen Satz über den Morast auf dessen Grund. Nach zehn Minuten hatte er Birkir erreicht, der hinter einem großen Heuballen stand und durch ein Fernglas schaute.

      »Dir ist ganz bestimmt niemand gefolgt«, erklärte Birkir.

      »Bleib, wo du bist, während ich weitergehe, und komm dann hinterher«, sagte Gunnar und setzte sich wieder in Bewegung. Als er zu dem Landstück kam, das er ausgewählt hatte, blieb er stehen und setzte den Sack und die Tasche mit den Waffen ab. Er nahm das Fernglas von der Schulter und hielt es sich an die Augen. Er sah Birkir von hinten, der immer noch Wache stand, dann suchte er die ganze Umgebung ab und gab im Funkgerät durch: »Jetzt kannst du kommen, aber halte dich so gut es geht geduckt im Graben.«

      Gunnar hielt immer noch Ausschau, als Birkir eintraf.

      »Bleib du da unten«, sagte Gunnar, »ich stelle jetzt die Lockvögel auf und komme dann zu dir.«

      »Wo setzt du sie hin?«, fragte Birkir.

      »In zwei Gruppen zu beiden Seiten von uns, und dazwischen ein leeres Stück, das in Schussweite liegt. Gänse werden nämlich nicht nur deswegen angelockt, weil da schon andere Gänse sind, sie können dadurch sogar abgeschreckt werden, wenn die Lockvögel zu verstreut stehen. Deswegen muss man ein gutes Stück Platz zwischen ihnen lassen. Durch sie sollen die Gänse ja nur in Sicherheit gewiegt werden. Wenn sich andere Vögel auf dem Gebiet befinden, signalisiert das den Tieren, dass das Gelände gesichert wurde und dort keine Gefahr droht.«

      Birkir konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Glaubst du, dass das auch für den Ganter gilt?«

      Darauf gab Gunnar keine Antwort, sondern begann, die Lockvögel zu verteilen. An der einen Stelle stellte er acht Vögel auf, und zwölf an der anderen. In jeder Gruppe hielt jeweils ein Vogel mit gerecktem Hals Wache, die anderen grasten. Sämtliche Vögel standen mit dem Schnabel gegen den Wind.

      Danach kroch Gunnar mit seiner Jagdausrüstung zu Birkir in den Graben. Es war kurz vor sechs, und die beiden verhielten sich so unauffällig wie möglich.

      »Mir ist kalt«, sagte Birkir nach einer Weile.

      »Du bist ein Weichei«, entgegnete Gunnar.

      Eine Weile herrschte Schweigen, bis Gunnar auf einmal hörte, wie Birkir etwas vor sich hinmurmelte:

 

      
    Bleiches Licht und kaum ein Laut
      

      
    Vögel schweben über Mooren
      

      
    tiefes Schweigen herrscht allein
      

      
    Bild des Friedens, klar und rein
      

 

      »Was ist das denn?«, flüsterte Gunnar.

      Birkir gab ihm keine Antwort, sondern zitierte weiter:

 

      
    Berge ragen ernst und grau
      

      
    mahnen an vergangne Zeiten
      

      
    scharf und schwer wird mir bewusst
      

      
    unermesslicher Verlust
      

 

      »Was ist denn das für ein Quatsch?«, flüsterte Gunnar wieder.

      »Das habe ich im Radio gehört«, antwortete Birkir.

      »Ist das ein Gedicht?«, fragte Gunnar.

      »Ja, oder eigentlich der Text von einem Lied.«

      »Ach so.«

      »Ich fand, das passte irgendwie zu diesem Morgen.«

      »Tatsächlich?«

      »Ja, aber es ist irgendwie komisch.«

      »Wieso?«

      
    »Ich kann mich nicht an die dritte und vierte Strophe erinnern.«

      »Was soll’s«, sagte Gunnar und spähte über den Grabenrand.

      »Ich bin ganz sicher, dass ich die anderen Strophen auch gehört habe, kann mich aber an keine einzige Zeile erinnern.«

      Gunnar sah Birkir an und schüttelte den Kopf.

      Im hellen Schein des Mondes brach der Morgen anders herein als bei bedecktem Himmel. Es gab keine Dämmerung. Kurz vor Sonnenaufgang verblasste das Mondlicht ein wenig, und die Helligkeit verwandelte sich in Tageslicht, nahm aber noch nicht zu. Gunnar und Birkir beobachteten, wie die kurzen Schatten der Lockgänse, die das Mondlicht warf, plötzlich verschwanden, stattdessen verliehen ihnen die ersten Strahlen der Morgensonne lange Schatten in die andere Richtung. Auf einmal hörten sie Gänse. Gunnar nahm die Schrotflinte zur Hand und lud sie mit drei Magnum-Patronen Nr. 2.

      »Ich behalte die Gänse im Auge, und du schiebst Wache«, flüsterte er.

      Der erste Trupp, dessen schnatternde Geräusche sie gehört hatten, entfernte sich jedoch, und es herrschte wieder Stille.

      »Ruhig bleiben, da kommen noch mehr«, sagte Gunnar.

      »Ich bin ganz ruhig und werde es auch bleiben, auch wenn sich keine Gänse mehr blicken lassen«, erklärte Birkir und warf einen Blick auf seine Uhr.

      Zehn Minuten später hörten sie wieder Fluglaute von Gänsen, und diesmal strich die Gruppe näher. Es waren über ein Dutzend Vögel, die in etwa zweihundert Metern Höhe einen Kreis über ihnen drehten und sich dem freien Stück zwischen den Lockvögeln näherten. Gunnar gab einen Schuss ab, als die ersten Gänse zwanzig Meter vor ihnen einfielen. Eine Gans stürzte ab, und nach weiteren zwei Schüssen fielen wieder zwei Gänse zu Boden, während der Rest in ungeordneter Flucht kreischend in nördlicher Richtung davonflog. Gunnar wollte gleich aus dem Graben klettern, hielt dann aber inne.

      »Sind wir allein?«, fragte er Birkir.

      »Ja«, antwortete Birkir, der in die andere Richtung geblickt hatte.

      Daraufhin erklomm Gunnar die Böschung und sammelte die Beute ein. Er legte sie zu der einen Lockvögelgruppe und steckte ihnen den Kopf unter den Flügel. Als er wieder bei Birkir im Graben war, lud er die Flinte aufs Neue.

      »Jetzt bist du dran«, sagte Gunnar.

      »Ich?«

      »Ja. Hast du schon mal Gänse geschossen?

      »Nein.«

      »Aber du kannst mit einer Schrotflinte umgehen, oder nicht?«

      »Doch, ich habe einen Lehrgang mitgemacht.«

      »Dann musst du es jetzt mal probieren. Ich halte derweil Wache.«

      Birkir nahm die Flinte entgegen und legte an. Sie hörten zwar Gänse in einiger Entfernung, aber es sollte noch eine ganze Weile dauern, bis der nächste Trupp das freie Stück ansteuerte. Gunnar beobachtete die Umgebung durch das Fernglas. Birkir hatte jedoch das Gefühl, er halte eher Ausschau nach Gänsen als nach Menschen. Sein Verdacht bestärkte sich, als Gunnar flüsterte: »Die Tiere, die hierher kommen, sind wahrscheinlich heute Nacht auf den Sandbänken unten an der Hvítá gewesen. Da fressen sie Sand, das ist gut für die Verdauung. Anschließend fliegen sie dann die Wiesen an und fressen Gras.«

      »Sind sie das ganze Jahr über hier?«, fragte Birkir.

      »Nein. Sie werden bei nächster Gelegenheit nach England ziehen, wenn es Nordwind gibt. Ende März kommen sie zurück. Nur die Gänse am Stadtteich in Reykjavík bleiben das ganze Jahr über hier, aber die würde ich nicht essen wollen.«

      
    Eine halbe Stunde später tat sich endlich etwas. Ein großer Trupp Gänse kam gegen den Wind direkt auf sie zugeflogen. Sobald die Tiere in Schussweite vor ihnen waren, richtete Birkir sich auf und feuerte ab. Die vorderste Gans geriet ins Trudeln und fiel wie ein Stein zur Erde. Die anderen Gänse scheuten, und der Keilflug geriet einen Augenblick durcheinander, aber dann formierten sie sich wieder, bogen nach Norden ab und verschwanden schnatternd im Dunst, der sich über den feuchten Niederungen gebildet hatte.

      »Warum hast du nur einmal geschossen?«, fragte Gunnar erstaunt. »Du hättest noch zwei erwischen können.«

      Birkir schwieg zuerst, doch dann fragte er: »Wozu?«

      »Na, einfach um des Jagdvergnügens willen.«

      Birkir blickte seinen Kollegen an. »Ich brauche bloß eine Gans zu schießen, um zu wissen, was für ein Gefühl es ist, Gänse zu jagen.«

      Gunnar sah ihn ungläubig an. »Und was für ein Gefühl ist das?«, fragte er schließlich.

      Birkir überlegte eine Weile. »Ich habe so ein primitives Glücksgefühl verspürt, als der Vogel abstürzte. Wahrscheinlich steckt da immer noch der Jagdtrieb im Menschen, obwohl es schon einige Generationen her ist, seit er jagen musste, um zu überleben.«

      »Du findest es also nicht aufregend?«, bohrte Gunnar weiter.

      »Es war nicht unähnlich dem Gefühl, das man hat, wenn ein Straftäter nach einem endlosen Verhör endlich gesteht. Diese Art von Freude beruht wohl ebenfalls auf eher primitiven Instinkten, und ich bin nicht sonderlich stolz darauf. Ich glaube, ich habe kein Interesse daran, dieses Jagdvergnügen zu kultivieren.«

      Gunnar schaute seinen Kollegen an und schüttelte den Kopf. »Du bist ganz schön komisch, aber das habe ich dir wohl schon öfter gesagt. Lassen wir’s also dabei bewenden und fahren zurück in die Stadt.«

      Auf dem Weg zurück zum Auto trug jeder seinen Teil der Last. Inzwischen stand die Sonne bereits wesentlich höher, und es war taghell, sodass ihnen wohl kaum noch aufgelauert werden würde. Als sie die Waffen und die Beute im Gepäckraum verstaut hatten, setzten sie sich in den Jeep, und Birkir schaltete sein Handy wieder ein.

      »Acht neue Nachrichten«, sagte er, und dann kam das Piepen für eine Sprachmitteilung. Er wählte die Nummer der Mailbox und lauschte.

      »Da ist wieder ein Gänsejäger erschossen worden«, sagte er.

      »Verdammt nochmal«, sagte Gunnar. »Wo?«

      »Heute Morgen im Mýrar-Bezirk.«

      »Hör mal, der ist also in dieselbe Richtung gefahren wie wir! Es hätte tatsächlich klappen können.«

      Birkir hörte immer noch die Mailbox ab. Dann sagte er: »Der Mann war nicht allein. Sein Jagdpartner entkam und konnte gleich Meldung erstatten. Das Gebiet ist mit Straßensperren dichtgemacht worden. Jetzt haben wir die Chance, ihn zu erwischen.«
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    Gunnar und Birkir brauchten diesmal länger, bis sie den Tatort gefunden hatten. Sie bogen an der falschen Kreuzung von der Straße nach Snæfellsnes ab und mussten sich mit der Polizei in Borgarnes in Verbindung setzen, um sich den Weg beschreiben zu lassen. Als sie endlich am Tatort eintrafen, sah es dort zwar ähnlich aus wie bei den vorherigen, aber trotzdem irgendwie anders. Dieser Mord schien unter Zeitdruck begangen worden zu sein, und das Opfer war nicht allein gewesen. Ein älterer Mann, wahrscheinlich um die siebzig, war mit einem Schuss aus kurzer Entfernung in den Rücken getroffen worden. Zwischen seinen Schulterblättern befand sich ein faustgroßes Loch, und die Wucht des Schusses hatte den Mann sofort zu Boden geworfen. Seine Arme lagen ausgestreckt zu beiden Seiten, er hatte sich im Fallen nicht mehr mit ihnen abfangen können. Neben ihm lagen eine ziemlich neue automatische Schrotflinte und eine große Tasche mit Lockvögeln, die umgekippt war.

      

      Der Schwiegersohn des Opfers saß auf dem Rücksitz des Streifenwagens, der mit laufendem Motor ganz in der Nähe stand. Er hielt sich die Hände vors Gesicht, stand offensichtlich unter Schock und konnte vor Zittern kaum sprechen. Ein Polizist aus Borgarnes saß am Steuer des Autos und versuchte, den Mann zu beruhigen, schien aber damit keinen Erfolg zu haben.

      »Der Ganter kommt in Übung«, sagte Gunnar zu Birkir. »Nur ein Schuss, der den Gegner sofort niederstreckt. Kein Schusswechsel und keine Verfolgungsjagd.«

      Birkir schaute über die Schulter zurück zum Streifenwagen. »Willst du mit dem Zeugen reden?«, fragte er.

      »Ja, ich kümmere mich darum«, antwortete Gunnar.

      »Jetzt gleich?«, fragte Birkir.

      »Ja, das ist wohl am besten«, sagte Gunnar. »Es ist bestimmt interessant zu hören, wie er den Hergang beschreibt. Auf diese Weise erfahren wir jetzt vielleicht mehr darüber, mit wem wir es zu tun haben.«

      Gunnar ging zum Streifenwagen und setzte sich hinten ins Auto neben den Zeugen.

      »Guten Morgen«, sagte Gunnar und nickte dem Polizisten vorne zu.

      »Guten Morgen«, antwortete der Polizist, während der Mann auf dem Rücksitz nur nickte.

      Gunnar betrachtete den Mann eingehend. Er war klein und schmächtig, hatte einen gepflegten Schnurrbart und trug eine runde Brille. Im Grunde genommen überhaupt kein Typ, von dem man glauben würde, dass er auf die Jagd ging, und erst recht nicht jetzt, wo ein gefährlicher Mörder, der es auf Gänsejäger abgesehen hatte, sein Unwesen trieb. Der Mann trug einen der üblichen Camo-Overalls, der aber viel zu groß für ihn zu sein schien.

      Gunnar stellte sich vor und streckte seine Hand aus: »Gunnar Maríuson, Kriminalpolizei.«

      Der andere ergriff Gunnars Hand, drückte sie kraftlos und sagte: »Mein Name ist Ragnar Jónsson.« Bei diesen Worten schien ein Damm in ihm zu brechen, denn auf einmal sprudelte es nur so aus ihm heraus: »Ich habe meinem Schwiegervater gesagt, dass wir auf keinen Fall auf die Jagd gehen sollten, das sei viel zu riskant. Aber er war nicht davon abzubringen, und deswegen musste ich einfach mit. Und dann ist es auf einmal passiert, und ich konnte überhaupt nichts tun, gar nichts.« Der Mann sprach so schnell, dass er ganz außer Atem war. Er war schon ganz rot im Gesicht, als er endlich verstummte und tief Luft holte.

      Gunnar zog ein Notizbuch und einen Kugelschreiber aus einer Brusttasche. »Der Verstorbene war also dein Schwiegervater?«

      »Ja. Bára und ich, wir sind verheiratet. Bára ist seine Tochter und meine Frau.«

      »Wie heißt er?«

      »Er heißt, er hieß, meine ich …« Wieder holte der Mann tief Luft, bevor er fortfuhr: »Vilhjálmur Arason. Er besitzt, ich meine, er besaß früher eine kleine Reederei.«

      Gunnar sagte besänftigend: »Ganz ruhig bleiben, mein Lieber. Ich muss die Geschichte von Anfang an hören, und zwar jede Einzelheit. Jetzt beruhige dich erst mal. Wann habt ihr euch entschlossen, diesen Jagdausflug zu machen?«

      
    Der Mann hörte auf Gunnars Rat und atmete ein paar Mal tief durch, bevor er antwortete: »Wir sind seit 1992 immer an diesem Wochenende auf die Jagd gegangen. 2001 mussten wir es allerdings wegen schlechten Wetters verschieben, da war ein derartiger Sturm, dass man nicht aufrecht stehen konnte. Ansonsten ist es immer an diesem Sonntag gewesen.«

      »Es war also heute alles wie immer?«

      »Alles genau wie immer. Schon vor einem halben Monat hat mein Schwiegervater angefangen, darüber zu reden und die Fahrt vorzubereiten. Und er wollte absolut nichts davon hören, das Ganze wegen dieser Morde abzublasen. Er hatte die Jagderlaubnis von dem Bauern bekommen, dem das Land gehört. Sie sind gute Bekannte … waren gute Bekannte, meine ich.«

      »Gehst du häufig auf Gänsejagd?«

      »Nein, nein, immer nur auf diesen einzigen Jagdausflug jeden Herbst. Mein Schwiegervater jagt viel öfter, aber er ist auch pensioniert.«

      »Wo wohnt ihr?«

      »In Reykjavík.«

      »Wann seid ihr heute Morgen losgefahren?«

      »Kurz nach vier, glaube ich.«

      »Habt ihr tanken müssen?«

      »Nein, der Tank war voll.«

      »Wer von euch ist gefahren?«

      »Ich war am Steuer, aber das Auto gehört meinem Schwiegervater.«

      »Ist euch jemand gefolgt?«

      »Nein, das denke ich nicht. Glaubst du, dass jemand uns gefolgt ist? Kann das sein?«

      Gunnar ging nicht auf diese Frage ein, sondern fuhr fort: »Wurdet ihr unterwegs von der Polizei angehalten?«

      »Nein, natürlich nicht. Ich bin nicht besonders schnell gefahren.«

      
    »Wann seid ihr hier angekommen?«

      »Kurz vor sechs.«

      »Und was passierte dann?«

      »Wir hatten gerade alles ausgepackt, und mein Schwiegervater ging als Erster los. Ich war noch damit beschäftigt, mir den Munitionsgürtel anzulegen. Er war so etwa hundert Meter weit gekommen, als ich einen Schuss hörte.«

      »Was hast du in dem Augenblick gemacht?«

      »Ich war noch beim Auto und gerade dabei, die Türen zu schließen.«

      »Wo stand das Auto?«

      »Eigentlich an derselben Stelle wie jetzt.« Ragnar deutete aus dem Fenster hinaus auf den Jeep.

      »Und was dann?«

      »Als ich hinsah, lag mein Schwiegervater im Gras. Direkt neben ihm stand ein Mann mit einer Schrotflinte. Ich wusste natürlich sofort, was da passiert war, bin schleunigst ins Auto gesprungen und habe hier auf dem Feldweg zurückgesetzt, so schnell ich konnte. Als ich mich in sicherer Entfernung glaubte, habe ich versucht, die Nummer des Notrufs zu wählen, eins, eins, zwei. Es klappte aber nicht gleich beim ersten Mal. Ich war völlig durcheinander.«

      »Hast du den Mann danach noch gesehen?«

      »Nein.«

      »Hast du ein anderes Auto gesehen?«

      »Nein.«

      Gunnar wandte sich an den Polizisten auf dem Fahrersitz. »Kennst du dich hier aus?«

      »Ja«, antwortete er.

      »Kannst du dir vorstellen, wie der Mörder von hier entkommen sein kann?«

      »Nein, keine Ahnung. Dieser Feldweg ist die einzige Zufahrt. Er muss zu Fuß gekommen sein und das Auto irgendwo anders stehen gelassen haben. Als wir den Einsatzbefehl bekamen und hörten, um was es ging, haben wir sofort bei Borgarnes die Hauptstraße gesperrt, und auf Snæfellsnes wurde ebenfalls die Straße von Norden über den Heydalsvegur dichtgemacht. Im Verlauf der letzten Stunde haben wir den Kreis immer enger gezogen.«

      Gunnar wandte sich wieder an den Schwiegersohn. »Du sagst, du hast den Mörder aus etwa hundert Metern Entfernung gesehen. Wie gut hast du ihn erkennen können?«

      »So einigermaßen. Ich bin zwar ein bisschen kurzsichtig, aber ich hatte meine Brille auf.« Er deutete mit dem Finger auf seine Brille.

      »Was hast du gesehen?«

      »Sein Gesicht habe ich natürlich nicht erkennen können. Er trug Tarnkleidung.«

      »Was für Schuhe hatte er an?«

      »Darauf habe ich nicht geachtet.«

      »Hose?«

      »Auch in Tarnfarben.«

      »Was für Farben waren das vor allem: grün, gelb, braun oder grau?«

      »Grün, glaube ich.«

      »Der Anorak, wie sah er aus?«

      »So eine dicke Jacke. Ohne Kapuze, glaube ich.«

      »Wie lang war die Jacke?«

      »Mmh, eigentlich mehr so ein Parka.«

      »Die gleiche Farbzusammensetzung wie die Hose?«

      »Ich glaube, ja.«

      »Mütze?«

      »Ja, so eine Schirmmütze.«

      »Was für eine Farbe?«

      »Grün, glaube ich.«

      »Keine Tarnfarben?«

      
    »Ich glaube nicht.«

      »Und die Waffe, war sie einläufig, oder war es eine Doppelflinte?«

      »Das weiß ich nicht.«

      »Wie groß war der Mann?«

      »Ich weiß es nicht. Vielleicht so groß wie mein Schwiegervater.«

      »Wie groß ist er?«

      »Wahscheinlich so einsfünfundachtzig bis einsneunzig. Er ist … er war sehr viel größer als ich.«

      »Schlank oder dick?«

      »Mittel, würde ich sagen.«

      Gunnar überlegte. »Mann oder Frau?«, fragte er dann.

      Die Frage überraschte den Mann. »Ich glaube, es war ein Mann.«

      »Du bist aber nicht sicher?«

      »Er sah aus wie ein Mann.«

      »Haarfarbe?«

      »Das habe ich aus dieser Entfernung nicht sehen können.«

      »Trug er einen Munitionsgürtel?«

      »Ja, er hatte einen Gürtel um die Taille.«

      Gunnar sah auf sein Notizbuch und las die Stichworte durch, die er während des Gesprächs notiert hatte. Dann fragte er: »Was hast du gemacht, nachdem du den Notruf abgesetzt hattest?«

      »Ich habe mich umgeschaut, um festzustellen, ob dieser Mann noch irgendwo in der Nähe war.«

      »Aber du hast ihn nicht gesehen?«

      »Nein, er war weg.«

      »Was hast du dann getan?«

      »Ich habe auf die Polizei gewartet.«

      »Bist du nicht zu deinem Schwiegervater hingegangen?«

      »Nein, ich habe mich nicht getraut.«

      
    »Warst du dir denn sicher, dass er nicht mehr am Leben war?«

      »Doch, da war ich mir ziemlich sicher.«

      Gunnar notierte wieder. »Fällt dir vielleicht sonst noch etwas ein?«

      »Ich glaube nicht. Ich muss nur die ganze Zeit daran denken, dass es genauso gut ich sein könnte, der …«

      »Der was?«, fragte Gunnar.

      »Der tot sein könnte«, antwortete der Mann. »Oder vielleicht hätte er uns beide erschossen, wenn wir Seite an Seite gegangen wären, wie wir es normalerweise tun. Oder bloß mich, wenn ich zuerst losgegangen wäre.«

      »Es hat keinen Sinn, sich über so etwas den Kopf zu zerbrechen«, sagte Gunnar. »Es gibt so viele Zufälle im Leben. Du bist in diesem Fall glimpflich davongekommen, und im Straßenverkehr ist die Gefahr, getötet zu werden, womöglich genau so groß.«

      »Vielleicht«, sagte der Mann stumpf.

      Gunnar warf wieder einen Blick in sein Notizbuch. Da war nicht viel, womit man arbeiten konnte, dachte er enttäuscht. Hatte er womöglich etwas vergessen?

      »Hör mal, ich muss so schnell wie möglich nach Hause und meiner Frau sagen, was geschehen ist«, sagte der Schwiegersohn.

      »Das macht die Polizei in Reykjavík«, warf der Polizist aus dem Borgarfjörður ein. »Mach dir deswegen keine Gedanken. Sie sorgen auch dafür, dass sich jemand um sie kümmert.«

      »Sie hat ihren Vater sehr geliebt«, erklärte der Mann besorgt.

      »Das tun wohl die meisten von uns«, antwortete Gunnar.

      »Ja, das stimmt wohl«, sagte der Mann.

      »Deine Flinte«, sagte Gunnar, »ist sie im Auto?«

      
    »Ja«, erwiderte der Mann. »Ich hab sie auf den Beifahrersitz geworfen, bevor ich losfuhr.«

      »Kann ich sie mir ansehen?«, fragte Gunnar.

      »Ja, selbstverständlich, bitte sehr.«

      Gunnar stieg aus dem Streifenwagen aus und ging hinüber zu dem Jeep. Eine Fünfschuss-Pumpgun lag auf dem Beifahrersitz. Er zog sich Gummihandschuhe an und öffnete die Autotür. Dann nahm er vorsichtig die Waffe zur Hand und sah sich die Marke an, eine Mossberg 500. Er öffnete die Flinte vorsichtig, zwei Patronen steckten im Magazin und eine Pufferpatrone. Alles vorschriftsmäßig. Im Lauf befand sich eine leere Patrone, eine isländische Hlað Original 42 Gramm, 70 Millimeter. Gunnar entnahm die Munition und steckte sich die Patronen in die Tasche. Anschließend besah er sich das Schloss genau, und als er daran schnupperte, nahm er einen leichten Geruch von Schießpulver und Waffenöl wahr. Das Gewehr war in gutem Zustand. Er legte es auf den Sitz zurück, schlug die Tür zu und setzte sich wieder in das Polizeiauto.

      »Du hast erst vor kurzem einen Schuss abgegeben«, sagte er zum Schwiegersohn.

      Ragnar schaute Gunnar verwundert an. »Ja, ich habe auf den Mann geschossen, damit er mich nicht verfolgte.«

      »Das hast du aber vorhin nicht erwähnt.«

      »Habe ich das nicht gesagt?«

      »Nein.«

      »Das war dumm von mir. Das ist natürlich sehr wichtig, oder?«

      »Ja, es ist wichtig.«

      »Ja, natürlich. Das hätte ich wissen müssen. Wie war das denn noch?« Ragnar überlegte.

      »Nimm dir Zeit«, sagte Gunnar.

      »Ja, jetzt erinnere ich mich«, sagte Ragnar. »Ich hatte meine Flinte schon geladen, zwei Schüsse im Magazin und einer im Lauf, das habe ich mir zur Routine gemacht. Ich habe einen Schuss abgegeben, als ich den Mann bei meinem Schwiegervater sah und mir klar wurde, was geschehen war.«

      »Hast du auf den Mann gezielt?«, fragte Gunnar.

      »Ja, nein, ich habe eigentlich eher einen Schuss ins Blaue abgegeben. Er war ja auch so weit entfernt. Das hätte ich wohl nicht tun dürfen?«

      Gunnar nahm sich Zeit für die Antwort. »Es ist keine unnatürliche Reaktion«, sagte er schließlich.

      »Ich wusste nicht, was ich sonst hätte tun können«, sagte der Mann unsicher.

      »Mach dir keine Gedanken«, sagte Gunnar und versuchte, beruhigend zu lächeln, hatte jedoch nicht viel Erfolg damit.

      »Hast du etwas dagegen, wenn ich die Patronen aus deiner Waffe in Verwahrung nehme? Das hilft den Leuten vom Erkennungsdienst weiter.«

      Als Ragnar zustimmend nickte, stieg Gunnar wieder aus dem Auto aus. Er ging zur Leiche, um die inzwischen in einem Radius von zwanzig Metern ein gelbes Kunststoffband gelegt worden war. Birkir stand daneben und telefonierte. Der Tote trug Jagdkleidung, und Gunnar fiel auf, dass er eigentlich ganz ähnlich gekleidet war, wie der Schwiegersohn den Mörder beschrieben hatte. Camo-Bekleidung war groß im Kommen unter Jägern, und die meisten sahen einander ziemlich ähnlich. Gunnar schaute an sich selbst herunter, auch er steckte an diesem Morgen in ähnlichen Klamotten und sah nicht unbedingt wie ein Kripobeamter am Tatort aus.

      »Verdammtes Pech«, sagte er zu Birkir, »wir waren ihm heute Morgen so nahe.«

      »Es ist noch nicht vorbei«, antwortete Birkir. »Wir können ihn immer noch erwischen. Ich bin mir sicher, dass er noch irgendwo hier in der Nähe sein muss.«

      Gunnar blickte sich um und nahm das Terrain in Augenschein. Für Island typisches buckliges Heide- und Grasland, auf dem man mit dem Auto nicht vorwärts kam, das war nur auf dem Feldweg möglich, auf dem sie zum Tatort gelangt waren. Der Mörder musste einen langen Fußmarsch unternommen haben und dieselbe Strecke zurückgegangen sein. Vielleicht hatte Birkir Recht, womöglich war er noch irgendwo unterwegs.

      Birkir beendete das Gespräch und sagte zu Gunnar: »Ein Hubschrauber wird bei der Suche eingesetzt und noch mehr Leute mit Hunden. Der Hubschrauber kommt mit dem Viking-SEK. Ich halte es für ziemlich wahrscheinlich, dass wir ihn diesmal erwischen.«

      »Ist wirklich sichergestellt, dass er das Gebiet nicht verlassen kann?«, fragte Gunnar.

      »Alle Autos, egal aus welcher Richtung sie kommen, werden angehalten und durchsucht und sämtliche Namen registriert. Die Leute müssen auch angeben, weshalb und warum sie hier unterwegs sind. Ich denke, es ist unmöglich für ihn, sich zu verstecken, erst recht nicht, wenn er hier irgendwo ein Auto stehen hat.«

      Beide schwiegen eine Weile und ließen ihre Blicke über das Gelände schweifen. Endlich sagte Birkir: »Magnús wollte wissen, wo wir heute Morgen waren.«

      Gunnar sah ihn an. »Und was hast du darauf geantwortet?«

      »Ich hab versucht, mich um eine Antwort herumzudrücken.«

      »Und damit hat sich Magnús zufrieden gegeben?«

      »Ich glaube schon. Wir waren ja schließlich auch ziemlich schnell am Tatort. Wenn wir in Reykjavík gewesen wären, als der Einsatzbefehl einging, hätten wir länger für die Fahrt hierher gebraucht.«

      »Na, schön. Falls er nochmals nachfragt, sagen wir, dass wir gewisse Tatumstände überprüft haben, beispielsweise die genaue Fahrzeit in den Dalir-Bezirk, und um präzise festzustellen, wann es hell wird. Alles klar?«

      »Ja.«

      »Gut.«

      »Wann?«

      »Was?«

      »Wann wurde es heute Morgen hell?«

      Gunnar sah auf seine Uhr. »War es nicht so um sechs?«

      »Kann sein.«

      Birkir blickte auf die Leiche hinunter. »Eine Sache stört mich«, erklärte er.

      »Und zwar?«

      »Der Ganter hat diesmal keine Trophäe aus dem Anorak geschnitten.«

      Gunnar dachte nach. »Vielleicht hat er es mit der Angst bekommen und sich so schnell wie möglich aus dem Staub gemacht, als er feststellte, dass er es mit zwei Jägern zu tun hatte. Der Zeuge sagt, er habe einen Schuss in Richtung des Mörders abgegeben, bevor er sich selber in Sicherheit brachte.«

      »Ich halte es nicht für sehr wahrscheinlich, dass unser Ganter sich so leicht Angst einjagen lässt«, sagte Birkir. »Vielleicht hat er ja auch versucht, das Auto zu verfolgen.«

      »Dann hat der Schwiegersohn Schwein gehabt, dass er davongekommen ist«, sagte Gunnar.

      »Vielleicht.«

    
    12:30

      
    
    Für gewöhnlich wurden alle an die Polizei gerichteten Briefe sofort geöffnet und mit Eingangsnummer registriert. Zur weiteren Bearbeitung wurden sie dann in der Dokumentationsstelle eingescannt und abgespeichert, das Original im Archiv abgelegt und die zuständigen Stellen per E-Mail benachrichtigt. Außerdem gab es Vorschriften, die zu einer schnellen Bearbeitung sämtlicher Eingänge auf dem üblichen Dienstweg aufforderten. Ein sicheres und gutes System also, das eine korrekte Durchführung aller schriftlichen Dienstvorgänge vorsah. Diese Verfahrensweise wurde bei der gesamten Post angewandt, die an Werktagen einging, und auch bei Schreiben, die direkt im Polizeipräsidium abgegeben wurden. Aber an den Wochenenden kam nie Post, oder so gut wie nie.

      

      Der Polizist, der irgendwann am frühen Nachmittag am Haupteingang des Polizeipräsidiums vorbeikam, bemerkte einen braunen Umschlag, der durch den Briefschlitz hereingeschoben worden war. Das war ungewöhnlich, denn da die Tür nie verschlossen und der Empfang immer besetzt war, wurde die Post normalerweise persönlich übergeben. Der Polizist hob den Umschlag auf und las die Anschrift: »Kriminalpolizei, Abteilung für Kapitalverbrechen.«

      Mehr stand da nicht. Der Polizist war auf dem Weg zum nächsten Kiosk, weil es ihn nach dem Mittagessen nach einer Zigarette gelüstete, und er war ein wenig spät dran. Deswegen legte er den Umschlag wortlos auf den Empfangstresen, drehte sich um und ging. Der wachhabende Beamte am Empfang telefonierte ständig, sämtliche Besitzer von Sommerhäusern im Mýrar-Bezirk mussten kontaktiert werden, um bei ihnen die Erlaubnis zu einer Hausdurchsuchung einzuholen.

      Gegen drei Uhr, als die Telefonate zum größten Teil erledigt waren, bemerkte der Beamte schließlich den Umschlag. Da hatte er dort schon drei Stunden gelegen. Er hielt ihn einen Augenblick nachdenklich in der Hand, dann schrieb er »Dokumentationsstelle« auf den Umschlag und legte ihn in das Fach für die Hauspost.

    
    
    17:00

      
    
    Die Mitglieder des Teams fanden sich einer nach dem anderen im Konferenzraum ein, der inzwischen ausschließlich für diese Ermittlung reserviert worden war. Die Bilder vom ersten und zweiten Tatort waren dichter zusammengehängt worden, um Platz für Tatort Nummer drei zu schaffen. Magnús organisierte so etwas mit Hingabe.

      

      »Es wird keine weiteren Leichen geben«, sagte er. »Der Justizminister hat die Gänsejagd auf unbestimmte Zeit verboten. So ein Zustand ist unhaltbar.«

      Magnús trommelte mit den Fingern auf dem Tisch, augenscheinlich begann der Fall jetzt an seinen Nerven zu zehren.

      »Die machen einem ja die Hölle heiß«, fügte er hinzu.

      »Bleibt nur zu hoffen, dass sich der Ganter dann nicht auf andere Tierarten verlegt«, sagte Gunnar, der versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken. Die durchwachte Nacht begann sich bemerkbar zu machen.

      Birkir betrat als Letzter den Raum und hielt eine große, ungefaltete Landkarte in der Hand.

      »Gibt’s was Neues?«, fragte Magnús. Birkir hielt ständigen Kontakt zur Polizei in Borgarnes und ließ sich über die Fahndung informieren.

      »Nein.« Birkir schüttelte den Kopf und befestigte die Karte an der Wand, wo neben einer großen Islandkarte noch ausreichend Platz war.

      »Die Straßen werden immer noch überwacht, und das wird bis auf Weiteres auch so bleiben, und zwar so lange, bis ausdrücklich ein anderer Befehl ausgegeben wird. Der Bezirksamtmann in Borgarnes ist für diese Maßnahmen verantwortlich«, sagte Birkir. »Das gesamte infrage kommende Gebiet wurde mit dem Hubschrauber überflogen, und der Verkehr wird ständig überwacht. Im Augenblick werden sämtliche Bauernhöfe in der Gegend abgeklappert, um festzustellen, wer dort in den letzten vierundzwanzig Stunden unterwegs war. Außerdem werden die Ferienhäuser überprüft.« Birkir zögerte einen Moment und fuhr dann fort: »Ich fürchte aber trotzdem, dass er auf irgendeine unerklärliche Weise entwischt ist.«

      Schweigen trat ein, und den Mienen der Kriminalbeamten war die Enttäuschung anzusehen. Alle hatten große Hoffnungen in diese Fahndung gesetzt.

      Magnús durchbrach das Schweigen: »Was für Möglichkeiten hat er gehabt, um durch das Netz zu schlüpfen?«

      Birkir deutete auf die mitgebrachte Karte an der Wand, die den Bereich von Borgarnes bis zum Mýrar-Bezirk abdeckte. Sie hatte einen so großen Maßstab, dass man sich ein sehr gutes Bild vom Gelände machen konnte. Er erklärte: »Falls er mit dem Auto gekommen ist, gibt es nur einen Fluchtweg, auf dem er entwischt sein könnte. Hier ist eine Piste eingezeichnet, die dem Flußlauf der Langá folgt und bei Galtarholt auf die Ringstraße einmündet.« Birkir zeichnete mit dem Finger den Verlauf der Strecke auf der Karte nach und fuhr fort: »Dort wurde nämlich erst eine Stunde nach Meldung des Vorfalls eine Straßensperre errichtet. Auf dieser Piste kommt man aber nur sehr langsam und mühsam vorwärts, und an vielen Stellen sind Zäune mit Toren, die geöffnet werden müssen. Der Hubschrauber wurde sofort nach Eintreffen in diese Richtung dirigiert. Ein Auto wurde nirgendwo gesichtet, und sämtliche Gatter waren geschlossen.«

      »Besteht die Möglichkeit, dass der Ganter auf einem Motorrad geflohen ist?«, fragte Gunnar.

      Birkir zuckte mit den Achseln. »Das hätte man aus dem Helikopter sehen müssen, falls er da irgendwo unterwegs gewesen wäre. Ein Motorrad wurde auch sonst nirgendwo gemeldet.«

      »Aber zu Fuß?«

      »Er hätte sich natürlich noch irgendwo versteckt halten können, falls er zu Fuß unterwegs war. Der Zeuge hat ausgesagt, dass er Camouflagekleidung trug. Dann muss allerdings eine Erklärung dafür gefunden werden, wie er zum Tatort gelangt ist. Eine Sache müssen wir übrigens auch noch untersuchen. Ich habe mich heute kundig gemacht und erfahren, dass die Überwachungskameras für den Hvalfjörður-Tunnel den gesamten Verkehr durch den Tunnel aufnehmen. Die Kameras sind mit einem Sensor ausgestattet und schalten sich bei jeder Bewegung automatisch ein. Im Augenblick werden sämtliche Aufnahmen von Donnerstag für uns kopiert, und auch die von heute Morgen. Die Leute melden sich, wenn die Kopien fertig sind, und dann lasse ich sie abholen.«

      »Sieht man auf diesen Aufnahmen die Nummernschilder?«, fragte Magnús.

      »Ja, dazu wird der ganze Aufstand ja gemacht.«

      »Dann kann man also sehen, ob jemand Ólafur Jónsson am Donnerstagmorgen verfolgt hat, oder heute die beiden?«

      »Ja.«

      »Fantastisch. Das könnte die Lösung bringen.«

      »Vielleicht.«

      »Nun denn. Was für neue Aspekte haben sich seit vorgestern für uns ergeben?«, fragte Magnús, wartete aber nicht auf eine Wortmeldung von anderen, sondern beantwortete seine Frage selbst. »Der Ganter ist gemeingefährlich und außerordentlich risikofreudig. Er scheint die Jagdgebiete für Gänse im West- und Südland hervorragend zu kennen und ist imstande, nach dem Mord blitzschnell zu verschwinden. Anna, was kannst du uns sagen?«

      Bevor Anna antwortete, drückte sie die Zigarette aus, die sie geraucht hatte, dann stand sie auf und sagte: »Die Schrotpatronen bei allen Morden sind die übliche Munition für Gänsejagd, Nummer zwei. Eigentlich ist das schon ein wenig merkwürdig, wo der Mörder doch so zielstrebig und konzentriert vorgeht. Seine Angriffe erfolgen ganz klar in der Absicht, Menschen zu töten. Deswegen wäre es sehr viel praktischer für ihn, größere Schrotkörner zu verwenden oder ganz einfach eine effektive Büchse. Daraus lässt sich aber womöglich der Schluss ziehen, dass der Mörder keinen Zugang zu einer anderen Waffe oder anderer Munition hat. Vielleicht hat er ja keinen Waffenschein und kann deswegen keine Munition kaufen. Immerhin verfügt er aber über eine Waffe und Patronen, die er sich unter Umständen durch einen Einbruch verschafft haben kann. Er benutzt das, was er zur Hand hat.« Anna setzte sich wieder.

      »Auf jeden Fall ist er aber ein extrem sicherer Schütze«, ließ Gunnar sich vernehmen.

      »Was ist mit Fußspuren?« Magnús wandte sich mit seiner Frage wieder an Anna.

      »Bislang haben wir noch keine Fotos von Fußspuren. Im Dalir-Bezirk hat er offensichtlich seine Spuren verwischt. Was den zweiten Tatort im Südland betrifft, so warten wir darauf, dass es aufhört zu regnen, damit wir das Gelände besser untersuchen können. In Mýrar hingegen war der Boden zu hart, da konnten keine Fußabdrücke zurückbleiben.«

      Wieder trommelte Magnús mit den Fingern auf dem Tisch, während er überlegte. Schließlich sagte er: »Dann sind da noch die Namenslisten, mit denen wir uns befassen müssen. Falls es irgendeine Verbindung zwischen dem Ganter und den Opfern gegeben hat, müsste es sich mithilfe dieser Listen feststellen lassen. Nach dem heutigen Tag sind es drei Listen, oder vielleicht sogar vier, wenn wir noch den Mann mitrechnen, auf den im vorigen Jahr geschossen wurde. Vielleicht gibt es da ja Überschneidungen.«

      »Und außerdem müssen wir uns etwas näher mit diesem Tómas aus dem Rechtsanwaltsbüro befassen«, warf Gunnar ein.

      Anna hüstelte. »Ich habe seine Waffen untersucht, sie passen nicht zu den Patronen, die in Litla-Fell verwendet wurden.«

      
    »Und bestimmt hat er ein Alibi für heute Morgen, denn seine Frau ist wieder zurück«, sagte Birkir.

      »Bist du sicher?«, fragte Gunnar.

      »Ja, gestern Abend war sie zu Hause.«

      »Was wissen wir darüber?«, entgegnete Gunnar. »Er hat irgendetwas in die Wohnung hineingerufen, aber die Frau selber haben wir nie gesehen.«

      »Aber was für eine Waffe soll er dann verwendet haben?«, fragte Birkir. »Seine Gewehre haben wir doch gestern Abend sichergestellt.«

      »Solche Typen haben keine Probleme damit, sich eine Waffe zu verschaffen«, entgegnete Gunnar. »Und überdies hat der Ganter die Waffe von Ólafur mitgehen lassen. Tómas kann ganz gut woanders über ein weiteres Waffenarsenal verfügen und hat uns freundlicherweise gestattet, die Schusswaffen, die er bei seinen Eltern aufbewahrt, in Augenschein zu nehmen. Alles Tarnung.«

    
    19:00

      
    
    Dóra und Símon erhielten den Auftrag, Tómas einen weiteren Besuch abzustatten, um festzustellen, ob er ein Alibi für diesen Morgen hatte. Falls er tatsächlich im Bett und seine Frau zu Hause gewesen war, konnte man ihn vermutlich von der Liste der Verdächtigen streichen. So einfach war das, aber seine Frau musste natürlich die Aussage bestätigen.

      

      Símon führte das Gespräch, als sie sich durch die Gegensprechanlage ankündigten, und ebenso, als Tómas sie an der Wohnungstür in Empfang nahm und in das Arbeitszimmer führte.

      »Wo warst du heute Morgen zwischen fünf und acht?«, fragte Símon.

      
    Tómas schaute Dóra an und sagte: »Hier bei mir zu Hause, in meinem Bett.«

      »Kann deine Frau das bestätigen?«, fragte Símon weiter.

      Tómas schwieg.

      »War deine Frau nicht zu Hause?«

      »Sie hat sich kurzfristig entschlossen, bei ihrer Schwester zu übernachten.«

      »Mit anderen Worten, du warst allein?«

      Tómas schwieg.

      »Warst du zu Hause, oder hast du das Haus verlassen?«

      »Ich war nicht allein.«

      »Es war also jemand bei dir, der bezeugen kann, dass du zu Hause warst?

      »Ich … ich denke schon.«

      »Wer war es?«

      »Sie heißt Helga.«

      »Dein Verhältnis?«

      »Verhältnis ist zu viel gesagt. Höchstens Zeitvertreib, wenn nichts anderes zu haben ist«, erklärte Tómas.

      »Kam sie von sich aus zu dir?«, fragte Dóra.

      »Nein, ich habe sie angerufen, nachdem meine Frau weg war.«

      »Warum?«

      Tómas zuckte mit den Achseln. »Sie war verfügbar. Meine Lust auf Sex ist unerschöpflich, so einfach ist das.«

      »Wo befindet sich Helga jetzt?«

      »Sie ist so gegen Mittag gegangen.«

      »Weißt du, wohin?«

      »Wahrscheinlich nach Hause. Ich habe sie nicht danach gefragt.«

      Bei Dóra brannten bei dieser Bemerkung die Sicherungen durch. »Was bist du für ein Arschloch«, zischte sie leise, als spräche sie mit sich selber, aber Tómas hörte es deutlich, denn er wurde weiß im Gesicht. »Was glaubst du eigentlich, wer du bist, du dämliche Bullenschlampe«, fauchte er, »du hast ja keine Ahnung von Leuten wie mir. Deine Ausdrucksweise werde ich mir merken, darauf kannst du dich verlassen.«

      »Schön, dass du dir merken willst, dass du ein Arschloch bist«, gab Dóra zurück.

      Tómas trat einen Schritt auf sie zu und sagte: »Wahrscheinlich beneidest du Helga nur um das, was sie bei mir bekommt. Ich bin heute Abend frei, falls du dich vorher duschst.«

      Dóra taxierte Tómas von oben bis unten, bevor sie antwortete: »Ich habe mir die DVD aus Helgas Schlafzimmer angesehen, besondere Fähigkeiten deinerseits sind mir dabei nicht aufgefallen. Alles altbekannt und ziemlich lahm. Nichts, worum man das arme Mädel beneiden würde.«

      Símon warf seiner Kollegin einen vorwurfsvollen Blick zu und sagte entschuldigend zu Tómas: »Vielen Dank für deine Hilfe.«

    
    19:30

      
    
    Auf dem Weg nach Hause stattete Birkir dem Überwachungsdienst einen Besuch ab. Er stellte sich dem Mann vor, der Nachtdienst in der Alarmzentrale hatte, und zeigte ihm seinen Polizeiausweis.

      

      »Ich brauche Informationen über einen eurer Angestellten«, sagte er. »Jóhann Markússon.«

      Der Mann gab den Namen in den Computer ein.

      »Er ist im Augenblick nicht im Dienst«, sagte er.

      »Wann war seine letzte Schicht?«, fragte Birkir.

      »Gestern hatte er Nachtschicht.«

      »Wann war die zu Ende?«

      
    »Heute Morgen um acht.«

      »Und wo war er?«

      »Er war mit dem Wagen unterwegs und hatte die üblichen Kontrollen zu machen. Diese Inspektionsrunde führt durch die ganze Stadt.«

      »Die Tankstelle in Ártúnshöfði, gehört die auch zu seinem Bereich?«

      Der Mann gab etwas in den PC ein. »Ja. Er schaut dort einmal in der Nacht vorbei und kontrolliert die Sicherheitsanlage. Die Tankstelle hat die ganze Nacht geöffnet, deswegen diese Sicherheitsmaßnahme.«

      »Kontrolliert er immer die gleichen Objekte?«

      »Nein, wir lassen unsere Angestellten ziemlich oft rotieren.«

      »Hat Jóhann heute Morgen seine Schicht früher beendet?«

      »Vor acht?«

      »Ja.«

      »Nein, wir stehen immer in Verbindung mit den Wagen, und er hat seine Schicht hier beendet, das Auto abgegeben und seinen Kontrollbericht abgefasst.«

      »Ist das ganz sicher?«

      »Ja. Wenn er eher aufgehört hätte, würde es hier im Kontrollbuch stehen. Das kommt nur in Ausnahmefällen vor, wenn jemand krank wird oder so was.«

      Nach dem Besuch beim Überwachungsdienst fuhr Birkir nach Hause. Er war sehr müde nach diesem langen Tag, der ihnen außer einer dritten Leiche und noch mehr ungelösten Fragen nichts gebracht hatte. Er hatte an diesem Tag zwar zum ersten Mal eine Gans geschossen, aber daran dachte er nicht mehr.

      Er wollte nicht gleich zu Bett gehen, wusste aber nicht recht, was er sich noch vornehmen sollte. Um den Anzug für den nächsten Tag musste er sich nicht kümmern, der hing noch sauber und gebügelt an seinem Platz, denn er war den ganzen Tag in seiner Outdoor-Kleidung unterwegs gewesen. Er überlegte, ob er ein paar Kilometer joggen sollte, verwarf diesen Gedanken aber wieder. Wenn man so müde war, hatte es wenig Sinn zu laufen. Im Wohnzimmer stand zwar ein Fernseher, aber er schaltete ihn nur selten ein, und im Augenblick war ihm absolut nicht nach Fernsehen zumute, eher nach guter Musik.

      Birkir legte eine CD ein, die Evening Adagios, und sah zum Fenster hinaus. Der Garten lag im Finstern, und es war windstill, sodass die Bäume, die sich bereits herbstlich verfärbten, sehr friedlich wirkten. Bei der Musik von Debussy, Barber und Rodrigo begann er langsam, sich zu entspannen.

      Seine Gedanken kreisten um die Mordfälle, die es aufzuklären galt. Drei Morde innerhalb von vier Tagen, und sie waren seither kaum einen Schritt weitergekommen. Er bezweifelte, dass die Namenslisten sie weiterbringen würden. Es bestand zwar die Möglichkeit, dass der Mörder eines der Opfer persönlich gekannt hatte, aber bestimmt nicht alle. Es war offensichtlich seine Absicht, die Polizei zu verwirren, das spürte Birkir. Zwischen diesen Morden bestand zwar kein logischer Zusammenhang, sie waren aber trotzdem präzise geplant. Er befürchtete, dass dahinter ein brillanter, aber extrem gestörter Geist steckte. Diesen Mörder würden sie nur zu fassen bekommen, wenn er es selber darauf anlegte. Oder möglicherweise aus purem Zufall und wenn die Mitglieder des Ermittlungsteams gleichzeitig richtig kombinierten. Darin bestand wahrscheinlich die einzige Hoffnung.

      Birkir versuchte, sich ein Bild von diesem Widersacher zu machen, ein Bild, das er nur für sich schuf, ohne gegenüber den anderen darüber Rechenschaft ablegen zu müssen. Das konnte ihm dabei helfen, sich zu konzentrieren. Er legte sich alles Punkt für Punkt zurecht.

      Alter? Der Mörder war mit Sicherheit nicht sehr alt. Wohl kaum über vierzig, wahrscheinlich um die dreißig.

      Körperliche Konstitution? Auf jeden Fall musste er ausgesprochen sportlich sein. Laut der Zeugenbeschreibung von heute war er groß.

      Psychische Konstitution? Rastlos, reaktionsschnell, aber nie übereilt handelnd.

      Interessen? Entweder ein geübter Jäger oder ein fanatischer Vogelschützer – oder keines von beiden.

      Frühere Delikte? Höchstwahrscheinlich nicht im Strafregister zu finden. Möglicherweise lag eine psychische Krankheit vor.

      Ledig? Ja, wahrscheinlich. Wohl kaum ein Mann mit Familie. Möglicherweise geschieden.

      Beruf? Geregelte Büroarbeit von neun bis fünf nicht sehr wahrscheinlich. Vielleicht freiberuflich tätig.

      Nationalität? Isländer, kennt sich hervorragend im Land aus.

      Geschlecht? Männlich … Birkir stutzte. War das wirklich so sicher? Konnte der Mörder nicht auch eine Frau sein?

      Mit diesen Gedanken beschäftigte er sich, während die CD spielte. Als die Musik verstummte, öffnete er die Balkontür und sog tief die Abendluft ein. Aus dem Restaurant im Nachbarhaus drangen schwache Essensgerüche zu ihm herauf, und mit einem Mal merkte er, wie hungrig er war. Er hatte das Abendessen vergessen.

    
    21:00

      
    
    Es war die erste Mordermittlung, an der Dóra teilnahm. Und nun waren innerhalb von vier Tagen bereits drei Morde passiert. Das war alles andere als ein guter Start, und irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, es läge zum Teil an ihr. Sie und ihre Kollegen hatten die Aufgabe, diesem Treiben ein Ende zu machen, aber die Kriminalbeamten wirkten in dieser Auseinandersetzung so vollkommen hilflos. Was machten sie eigentlich falsch?

      

      Nach dem Besuch bei Tómas ging sie noch einmal ins Büro. Ein Anruf bei Ólafurs Witwe bestätigte die Aussage des Rechtsanwalts. Sie gab ohne weiteres zu, dass sie die Nacht mit ihm verbracht hatte. Sie hatte nichts Besseres vorgehabt.

      Dóra war es etwas peinlich, dass sie sich bei dem Gespräch mit Tómas nicht besser unter Kontrolle gehabt hatte. Es musste ja nicht immer alles zur Sprache gebracht werden, auch wenn das Gesagte der Wahrheit entsprach, das hatte sie eigentlich schon früh gelernt. Símon hatte sie ordentlich zusammengestaucht, als sie wieder auf der Straße standen. Ausgerechnet er beschimpfte sie wegen unprofessioneller Vorgehensweise, wie er es nannte. Außerdem fragte er sie, ob sie sich tatsächlich die DVD angeschaut hatte, und schien enttäuscht zu sein, als sie zugab, dass das nicht der Fall war. Was sie über Tómas’ Leistungen im Bett gesagt hatte, war reine Spekulation gewesen.

      Nun denn, Dóra hatte nicht vor, sich von solchen Arschlöchern den Abend verderben zu lassen. Es gab genug, womit sie sich befassen oder worüber sie nachdenken konnte.

      Dóra stammte aus Bolungarvík und war Nummer fünf in einer Reihe von elf Geschwistern. Das bedeutete, dass ihr sehr früh klar geworden war, dass man ein gewisses Maß an Entschlossenheit an den Tag legen musste, wenn man sich behaupten wollte. Auf diese Weise hatte sie gelernt, selbstständig und verantwortungsbewusst zu sein. Und von ihren älteren und jüngeren Brüdern hatte sie auch gelernt, sich körperlich durchzusetzen. Das Leben im einsamen Nordwesten Islands war nicht einfach gewesen, und sie hatte bereits drei ihrer Geschwister verloren. Der älteste Bruder ging mit einem Garnelenkutter im Ísafjarðardjúp unter, ein anderer kam bei einem Lawinenunglück in Flateyri ums Leben, und die zweitjüngste Schwester starb bei einem Autounfall. Dóra hatte ebenfalls in dem Auto gesessen, und die Narbe an der Schläfe hatte sie davon zurückbehalten. Die seelische Narbe war jedoch wesentlich schlimmer.

      Dóra besuchte das Gymnasium in Ísafjörður, und nach dem Abitur zog sie mit ihrem Freund nach Reykjavík. Er studierte Wirtschaftswissenschaften, und sie bewarb sich bei der Polizei. Drei Monate später verkündete ihr der Freund, dass sie sich geistig voneinander entfernt hätten, sie sei nicht imstande, mit seinem intellektuellen und akademischen Niveau mitzuhalten. Die Beziehung war zu Ende, und ihr Freund zog mit einem Mädchen zusammen, dem er sich in den Seminarstunden geistig angenähert hatte.

      Dóra durchlief die Polizeiausbildung und schloss als Drittbeste ihres Jahrgangs ab. Im Anschluss daran erhielt sie eine feste Anstellung bei der Bereitschaftspolizei. Die Arbeit lag ihr sehr, auch wenn die Bezahlung nicht sonderlich gut war, aber da sie in ihrem bisherigen Leben mehr oder weniger von der Hand in den Mund gelebt hatte, war es ein ganz neues Gefühl, ein geregeltes Einkommen zu haben. Sie kaufte sich eine winzige Wohnung im Hlíðar-Viertel, wo sie sich wohl fühlte. Es waren zwar nur fünfundzwanzig Quadratmeter, aber das war mehr Platz, als sie je im Leben für sich allein zur Verfügung gehabt hatte. In Bolungarvík musste sie früher zusammen mit zwei Schwestern in einem Zimmer schlafen, und im Internat in Ísafjörður hatte sie ein Zimmer mit ihrer Freundin geteilt.

      Dóras Stärke war ihre Tatkraft. Sie packte die Aufgaben, die ihr übertragen wurden, unerschrocken und beherzt an, wie unangenehm sie auch sein mochten. Ihren Vorgesetzten wurde das ziemlich schnell klar, und sie nutzten das weidlich aus. Während ihrer Tätigkeit bei der Bereitschaftspolizei wurde sie immer wieder mit Familienverhältnissen konfrontiert, die durch Alkoholmissbrauch und Gewalttätigkeiten völlig zerrüttet waren, in denen Frauen tyrannisiert und Kinder vernachlässigt wurden. Es handelte sich dabei immer um Problemfälle, die sehr schwierig zu lösen oder in richtige Bahnen zu lenken waren. Das war aber für Dóra genau das Richtige. Sie hatte von Natur aus ein Gespür dafür, wie man mit Betrunkenen umzugehen hat, und sie fand immer sehr schnell heraus, was für Lösungen in welchem Fall infrage kamen.

      Bei einem solchen Fall musste sie einmal mitten in der Nacht einen Säugling wegen eines sturzbetrunkenen Familienvaters aus einer Wohnung in Sicherheit bringen. Sie war schon in den Streifenwagen eingestiegen, als der Besoffene aus dem Haus rannte, sich in sein Auto schwang, das Gaspedal durchtrat und den Streifenwagen seitlich rammte. Dóra, die mit dem Kind auf dem Arm auf dem Rücksitz saß, trug einen gebrochenen Oberschenkel davon, das Kind aber nur ein paar Kratzer von der Scheibe, die ins Auto splitterte.

      Als Dóra wieder auf den Beinen stand, wurde sie übergangsweise für Büroarbeiten bei der Kriminalpolizei eingesetzt, wo sie aber nur so lange bleiben sollte, bis sie völlig wiederhergestellt war. Als dort eine feste Stelle frei wurde, bewarb sie sich darauf. Sie hatte organisatorische Fähigkeiten unter Beweis gestellt, und ihr Vorgesetzter schrieb eine Empfehlung für sie, obwohl er es überaus bedauerte, sie zu verlieren. Da sie sich aber nicht von ihrem Vorhaben abbringen ließ, war er anständig genug, ihre Bewerbung voll zu unterstützen, und Dóra erhielt die Stelle, und damit war sie Kriminalbeamtin geworden.

      Dóra blieb noch eine Weile im Büro und nahm sich die bereits vorliegenden Protokolle zu den Mordfällen vor. Sie ging sämtliche Details sorgfältig durch und versuchte, sich ein Bild von den Tatumständen zu machen. Zeitangaben, Entfernungen und Vorgehensweise der Kollegen. Während sie das alles noch einmal las, machte sie sich Notizen. Irgendwo musste es doch einen Hinweis geben, den man als Ausgangspunkt nehmen konnte. Sie las ihren eigenen Bericht von ihrem Besuch bei Ólafurs Witwe am Donnerstag noch einmal durch. Das war ihre bislang einzige Begegnung mit dem Angehörigen eines Opfers in diesem Fall gewesen, und sie überlegte, ob sie alle Einzelheiten dieses Besuchs professionell genug ausgewertet hatte. Sie war zwar selbst der Sache weiter nachgegangen und hatte herausgefunden, dass die Eheleute sich scheiden lassen wollten, indem sie im Umkreis der Familie ein paar gezielte Fragen stellte. Birkir hatte aber auf einer der Lagebesprechungen ein ganz anderes Bild von der Witwe entworfen, als sie sich selber beim ersten Besuch gemacht hatte. Es war wahrscheinlich nicht unvernünftig, diese Leute weiterhin im Auge zu behalten.

      Ein uniformierter Polizist erschien um halb elf mit einem Päckchen, das an Birkir adressiert war. Dóra quittierte den Empfang, rief Birkir an und erhielt sein Einverständnis, es zu öffnen. Es handelte sich um eine DVD mit den Aufzeichnungen vom Hvalfjörður-Tunnel.

    
    
    Montag, 25. September

    
    09:30

      
    
    Um neun Uhr fand erneut eine Besprechung des Ermittlungsteams statt, um die Aufgabenverteilung für Magnús, Gunnar, Birkir und Dóra festzulegen. Magnús notierte sich die einzelnen Punkte.

      

      Erster Punkt: Aufzeichnungen des Kontrollsystems am Hvalfjörður-Tunnel. Dóra hatte die Autos der beiden Opfer ausmachen können, Ólafur hatte am Donnerstag um 4:21 Uhr und Vilhjálmur am Sonntag um 4:34 Uhr den Tunnel passiert. Sie hatte die Kennzeichen aller Autos, die in der darauf folgenden halben Stunde durchgefahren waren, aufgeschrieben. Das Verkehrsaufkommen war zwar recht gering um diese Tageszeit, aber einige Autos waren doch unterwegs gewesen, und ein Motorrad. Das Nummernschild des Motorrads war nicht zu erkennen, man sah jedoch, dass der Fahrer einen dunklen Lederanzug und einen weißen Helm trug. Er schien nichts dabeizuhaben, was einer Schrotflinte glich, aber trotzdem musste dieser Mensch gefunden werden, wie auch immer das zu bewerkstelligen war. Genauso mussten all die anderen Autofahrer befragt werden, weshalb sie dort unterwegs gewesen waren, aber das war verhältnismäßig einfach, da die Nummernschilder deutlich zu erkennen waren. Damit wurde Símon beauftragt.

      Zweiter Punkt: nachhaken beim Zeugen im Mordfall Vilhjálmur Arason. Schwiegersohn Ragnar bitten, eine Namensliste mit Angehörigen, Freunden und so weiter anzufertigen. Außerdem genauer auf die Details beim Tathergang eingehen, wenn er sich wieder gefangen hat. Diese Aufgabe übernahm Birkir.

      
    Plötzlich gab es eine unerwartete Störung. »Entschuldige, Magnús, aber was soll ich eigentlich mit so etwas hier anfangen?« Ein schlanker Mann um die sechzig stürzte in den Konferenzraum, in der einen Hand hielt er einen braunen Umschlag und in der anderen ein Blatt Papier. »So was kann ich nicht in die Datenbank einlesen, da fehlen ja sämtliche Informationen«, fuhr er fort. »Zu welchem Fall gehört das eigentlich?«

      »Wir sind hier in einer Besprechung«, entgegnete Magnús.

      »Ja, ja, ihr seid in einer Besprechung, und dann schickt ihr mir so ein Zeug in die Dokumentationsstelle, und ich soll wohl einfach mit hellseherischer Eingebung spüren, was ich damit machen soll?«

      »Von was für einem Zeug redest du eigentlich?«, fragte Magnús. »Ich habe überhaupt nichts an dich weitergeleitet, jedenfalls nicht in der letzten Zeit.«

      Der Mann warf den Umschlag und das Blatt auf den Tisch. Auf dem Umschlag stand Kriminalpolizei, Abteilung für Kapitalverbrechen, und darunter mit anderer Schrift und anderem Stift Dokumentationsstelle.
      

      »Ich hab das nicht an euch geschickt«, erklärte Magnús.

      Auf dem Papier standen folgende Worte: Montag, 25. September, 10 Uhr. – ballertypen@hotmail.com. – Passwort: shotgun 123. Diese E-Mail-Adresse sagte ihnen gar nichts, aber das, was an das Papier angeheftet war, zog ihre ungeteilte Aufmerksamkeit auf sich. Es handelte sich um zwei Stückchen Stoff mit Camouflage-Muster und rostbraunen Flecken.

      »Wo ist Anna?«, fragte Magnús.

      »Im Labor«, entgegnete Dóra.

      Magnús nahm das Blatt Papier vorsichtig in die Hand, stand auf und marschierte aus dem Zimmer. Die anderen folgten ihm. Der Leiter der Dokumentationsstelle blieb allein zurück.

      »Was geht hier eigentlich vor?«, wunderte er sich.

    
    
    09:50

      
    
    Im Norden Islands, genauer gesagt im Þingeyjar-Bezirk, herrschte an diesem Morgen durchaus passables Wetter, es war bedeckt und trocken bei leichtem Nordwind. Die Temperaturen lagen knapp über null. Auf einer kahlen, flachen Erhebung an der westlichen Offroad-Piste zum Dettifoss, etwas nördlich der Ringstraße Nr. 1, hob ein Bagger eine Grube aus. Neben dem Bagger stand im Windschatten eines alten Landrovers ein schlanker Mann in lammfellgefüttertem Anorak und mit einer Strickmütze auf dem Kopf. Er stützte sich auf einen Spaten und betrachtete aufmerksam das Erdreich, das sich neben dem Bagger aufzutürmen begann. Die Baggerschaufel beförderte nassen Kies nach oben. Das Loch vertiefte sich zusehends, und an den Seiten trat Grundwasser aus und sammelte sich auf dem Boden des Lochs.

      

      Der Mann mit der Strickmütze hieß Fróði Bergkvist und war Geologe, der nach einem Grundstudium an der Universität Islands weitere Aufbaustudiengänge an zwei ausländischen Universitäten absolviert hatte. Er war spezialisiert auf Lagerstätten von Rohstoffen. An diesem Morgen bestand seine Aufgabe darin, eine neue Kiesgrube für das Straßenbauamt zu finden. Seine Firma Bergfróði GmbH, ein Ein-Mann-Unternehmen, hatte den Auftrag erhalten, mögliche Standorte zur Kiesgewinnung für den Bau einer neuen Straße vom Mývatn zum Öxarfjörður zu finden, westlich der Jökulsá á Fjöllum. Mit der geplanten Straße sollte Besuchern der Zugang zum dortigen Nationalpark besser erschlossen werden, in dem sich Europas mächtigster Wasserfall Dettifoss, das Wandergebiet von Hólmatungur und die Echofelsen Hljóðaklettar befanden. Für die neue Straße, die eine feste Fahrbahndecke erhalten sollte, musste eine ganz neue Trasse angelegt werden. Die derzeitige Piste, die auf der westlichen Seite des Gletscherflusses entlangführte, war über weite Strecken ein holperiger Hohlweg, der nur mit Fahrzeugen mit viel Bodenfreiheit und Allradantrieb zu befahren war und in keiner Weise dem ansteigenden Besucherstrom im Nationalpark des Fluss-Canyons Jökulsárgljúfur gerecht wurde.

      Fróði hatte zunächst in seinem Büro sorgfältig die Luftaufnahmen dieses Gebiets studiert und gleichzeitig auf der Karte die Erfolg versprechenden Stellen für eine genauere Untersuchung eingetragen. Anschließend war er mehrere Tage in der Gegend gewandert, hatte die geologischen Gegebenheiten geprüft, Aufnahmen gemacht und Bodenproben gesammelt. In den vergangenen Jahrtausenden hatte der Gletscherstrom Jökulsá á Fjöllum mehrmals sein Flussbett verändert, und in den Sedimenten solch uralter Flussbetten war am ehesten Straßenbaumaterial zu finden. Im gleichen geologischen Zeitraum hatte es aber auch zahlreiche klimatisch günstige Perioden gegeben, in denen sich Erdreich bilden konnte, das jetzt in unterschiedlicher Dicke über den Kiesschichten lag.

      Fróðis Untersuchungen waren so weit gediehen, dass er nunmehr einen Schaufelbagger gemietet hatte, um Probegrabungen an ausgewählten Stellen durchzuführen. An diesem Morgen hatten sie bereits fünf solcher Löcher ausgehoben, was aber bislang keinen Erfolg gezeigt hatte. An zwei Stellen war das Erdreich viel zu dick gewesen, und an den anderen Stellen waren sie unterhalb der Kiesablagerungen gleich auf festes Grundgestein gestoßen.

      Hier an dieser Stelle aber schien das Glück mit ihnen zu sein. Zwar war das Erdreich immer noch gut einen Meter dick, aber darunter befand sich, so weit die Baggerschaufel reichte, eine ausgezeichnete Kiesschicht. Dies konnte also eine sehr ergiebige Grube werden, wenn man das Erdreich darüber abgedeckt hatte.

      Fróði gab dem Baggerführer ein Zeichen, dass das Loch tief genug war. Im nächsten Schritt würde er mit einem großen Bohrer kommen, um zu überprüfen, wie tief es bis zum festen Gesteinsgrund war. Hoffentlich ein paar Meter.

      Der Baggerführer kletterte aus seiner Führerkabine, stopfte sich eine Pfeife und beobachtete zufrieden, wie Fróði drei starke Kunststoffsäcke mit Kiesproben füllte.

      Damit war die Arbeit aber noch nicht beendet. Fróði musste noch in das Loch hinuntersteigen, um festzustellen, ob der Kies unterhalb der Bodendecke unterschiedlich geschichtet war. In dem Falle war es notwendig, jeder Schicht eine Probe zu entnehmen. Zu diesem Zweck hatte er eine alte, fünf Meter lange Holzleiter dabei. Der Baggerführer half ihm, sie vom Dach des Jeeps zu heben, und gemeinsam ließen sie die Leiter in das Loch hinunter. Sie ragte etwa einen Meter oben heraus. Fróði stieg langsam nach unten und inspizierte den Kies, der bis zum Boden des Lochs einen sehr einheitlichen Eindruck machte. Ganz unten war er etwas gröber, aber das spielte keine Rolle.

      Erst beim Hochklettern sah sich Fróði die oberste Erdschicht genauer an und suchte nach Aschenschichten, die im Laufe der Jahrhunderte bei verschiedenen großen Vulkanausbrüchen in Nordisland entstanden waren. Das war sein Hauptinteressengebiet während des Geologiestudiums gewesen, mit dem er sich auch in seiner Diplomarbeit befasst hatte. Mithilfe solcher Aschenschichten konnte man die darüber und darunter befindlichen Erdschichten datieren. Hier an dieser Stelle hatte es natürlich keinerlei praktische Bedeutung wie andernorts, wo diese Methode bei archäologischen Ausgrabungen unschätzbare Dienste leisten konnte, aber er konnte einfach der Versuchung nicht widerstehen, wenn er eine solche Gelegenheit bekam.

      Einen halben Meter unter der Oberfläche sah er etwas Schwarzes und tastete mit den Fingern danach. Zu seiner gro- ßen Verwunderung fühlte es sich wie Kunststoff an. Er kratzte etwas Erde weg, um herauszufinden, um was es sich handelte.

      
    »Ein Plastiksack?«, sagte er zu sich selbst. Grub er da vielleicht in einer alten Müllhalde? Nein, das konnte nicht sein, nicht hier, mitten in der Wildnis.

      »Reich mir doch mal den Spaten«, rief er dem Baggerführer zu, der am Rand des Lochs stand und sein Pfeifchen schmauchte.

      Er nahm den Spaten entgegen und entfernte damit etwas mehr Erde um diesen Gegenstand herum. Es schien etwas Längliches zu sein, das in schwarze Kunststofffolie eingewickelt war. Er riss die Umhüllung an einer Stelle auf und steckte den Finger hinein, bis er auf etwas Weiches stieß. Als er den Finger herauszog und daran roch, drang ihm der widerliche Gestank von Verwesung in die Nase. Er beeilte sich, den Finger an seinem Hosenbein abzuwischen, und im gleichen Augenblick wurde ihm klar, in was er da herumgestochert hatte. Wie von der Tarantel gestochen sprang er nach oben und schrie dem Baggerführer zu: »Da unten liegt was Totes.«

    
    09:55

      
    
    Die Farbe ist die gleiche«, sagte Anna im Labor des Erkennungsdienstes, die eines der Stoffstückchen mit einer Stahlpinzette hielt und sorgsam mit Ólafurs Anorak verglich, der vor ihr auf dem Labortisch lag. Das Stück passte genau in das Loch, das heißt in die Hälfte des Lochs, denn es war offensichtlich zerschnitten worden, und das hier war die eine Hälfte.

      

      Gunnar hielt noch das Blatt Papier in der Hand, das zusammen mit den Stoffschnipseln im Umschlag gesteckt hatte. »Er will uns eine E-Mail schicken«, sagte Gunnar. »Datum, Uhrzeit und E-Mail-Adresse.«

      Alle schauten wie auf Kommando zur Uhr.

      
    »Es ist fünf vor zehn«, sagte Gunnar.

      »Wir können meinen Rechner benutzen«, sagte Dóra.

      Wieder setzten sich alle in Bewegung und versammelten sich vor Dóras Computer. Sie tippte mit geübten Fingern die Adresse und das Passwort ein, worauf sich sogleich der Webmailer öffnete.

      »Hier ist keine Mail«, sagte Dóra.

      »Wie spät ist es?«, fragte Gunnar.

      »Zehn«, antwortete Magnús.

      »Halt, da kommt was«, rief Dóra.

      Eine E-Mail erschien, Betreff: GUTEN MORGEN, IHR BULLEN. Absender: iamhunting4u2@hotmail.com. Dóra öffnete die Mail, aber sie enthielt keinen Text.

      »Was soll ich machen?«, fragte sie mit etwas zittriger Stimme.

      »Lass mich mal.« Dóra stand auf, und Gunnar ließ sich auf ihren Bürostuhl fallen. Er drückte auf Reply with history, tippte dann mit zwei klobigen Fingern in Großbuchstaben: »WARUM?«, und sandte die Mail ab.

      Alle hielten die Luft an, aber als nichts geschah, atmeten sie wieder tief ein, was fast wie ein enttäuschtes Stöhnen klang.

      Doch dann ertönte ein leises Signal, eine weitere Mail erschien, die Gunnar sofort öffnete und vorlas: Du fragst, warum. Ich weiß nicht, ob es darauf eine Antwort oder eine Erklärung gibt …
      

    
    10:15

      
    
    Da Birkir am Abend vorher um halb elf zu Bett gegangen und entsprechend ausgeruht war, wachte er am nächsten Morgen um halb sechs auf und schaffte innerhalb von anderthalb Stunden dreißig Kilometer. Das machte eine Laufgeschwindigkeit von zwölf Kilometern pro Stunde, für jeden Kilometer hatte er fünf Minuten gebraucht. Das war etwas langsamer als seine durchschnittliche Geschwindigkeit, mit der er meist die 42,2 Kilometer des Marathons bestritt. Seine Bestzeit im Marathon betrug drei Stunden und siebenundzwanzig Sekunden, die zweitbeste drei Stunden und vierunddreißig Sekunden. Er hatte es sich zum Ziel gesetzt, die Strecke irgendwann einmal unter drei Stunden zu schaffen.

      

      Die anschließende heiße Dusche war eine Wonne gewesen, und dieses Gefühl hielt immer noch an, als er seine Kollegen verließ, die weiterhin um den Computer herumstanden. An diesem Morgen gab es genügend anderes zu tun, und Birkir fand, dass er sich mit diesen Mails genauso gut auch später befassen konnte. Er hatte die Dienstanweisung, sich noch einmal eingehender mit Ragnar, dem Schwiegersohn von Vilhjálmur, darüber zu unterhalten, was dieser tags zuvor am Tatort als Zeuge beobachtet hatte.

      Ragnar Jónsson lebte in einem netten Mehrfamilienhaus im Fossvogur-Viertel. Bevor Birkir das Haus betrat, stellte er nach eingehender Betrachtung fest, dass er selten einen so schönen Garten bei einem Mehrparteienhaus gesehen hatte. Er war äußerst gepflegt, der Rasen dicht und üppig, die Bäume und Sträucher ordentlich geschnitten. Die Blumen in den Beeten waren allerdings nach ein paar Frostnächten verwelkt, und das Laub der Bäume hatte sich verfärbt. Birkir verspürte ein leises Gefühl von Trauer. Wahrscheinlich lag es an der unvollendeten Gedichtzeile, die ihm plötzlich in den Sinn kam, die er gehört oder gelesen oder vielleicht sogar selber improvisiert hatte. »Herbst in meinem Sinn, Nacht ist Nahrung für Furcht.«

      Diese Worte tauchten auf und verschwanden wieder, ohne dass er weiter über ihren Ursprung nachdachte. Das hatte er längst aufgegeben. Gewöhnlich waren es irgendwelche vereinzelten Verszeilen, die ihm durch den Kopf schossen und die er irgendwann einmal gelesen oder bei dem alten Hinrik gelernt hatte. Aber manches stammte auch von ihm selber, er wusste aber nur selten, wie er darauf kam. Meist war es lediglich der ein oder andere Satz, nie ein ganzes Gedicht. Es konnte vorkommen, dass er solche Gedichtfetzen zur Verwunderung von Anwesenden laut von sich gab, aber für gewöhnlich behielt er sie für sich.

      Birkir betrat den Hauseingang und klingelte. Als die Tür sich öffnete, stand Ragnar bereits im Treppenhaus, um ihn in Empfang zu nehmen. Die Wohnung, in die er Birkir führte, befand sich im Erdgeschoss. Ragnar trug ein Jackett, hatte aber keine Schuhe an. Eigentlich wie ein Gast, der zu Besuch war und sich nach isländischer Sitte höflichkeitshalber die Schuhe ausgezogen hatte, dachte Birkir. Er selbst behielt die Schuhe an, als er eintrat.

      Ragnar stellte Birkir seine Frau vor: »Das ist Bára, meine Frau«, sagte er. »Es fällt ihr schwer, aufzustehen.«

      Bára saß in einem tiefen Ohrensessel und hatte die Beine hochgelegt. Sie war unglaublich dick. Das Gesicht versank nahezu in den Fettpolstern an Hals und Schultern. Ihre Miene war völlig ausdruckslos, aber hin und wieder führte eine feiste Hand ein Taschentuch zum Auge und wischte unsichtbare Tränen ab. Ein dunkelblaues Kleid verhüllte diesen enormen Körper wie ein Zelt.

      »Die Trauer setzt uns furchtbar zu«, erklärte Ragnar. »Meine Frau war das einzige Kind ihres Vaters.«

      Birkir wandte sich der Frau zu und sagte: »Mein aufrichtiges Beileid. Ich weiß, dass ihr Schweres durchmacht. Es ist aber leider unumgänglich, dass ich euch noch einige Fragen stelle.«

      Die Frau antwortete nicht.

      »Um was für Fragen geht es?«, fragte Ragnar.

      Birkir wandte sich an ihn. »Könntest du mir schildern, wie es zu diesem Jagdausflug kam?«

      
    Ragnar war sichtlich erstaunt. »Aber das habe ich doch gestern deinem Kollegen ganz genau erzählt. Reicht das nicht?«

      »Vielleicht fällt dir jetzt noch etwas mehr ein«, erwiderte Birkir. »Geh das Ganze doch bitte noch einmal Punkt für Punkt durch.«

      »Ja, also, dann versuch ich’s mal«, sagte Ragnar, der einen Augenblick zögerte, bevor er fortfuhr. »Mein Schwiegervater und ich hatten es uns seit vielen Jahren zur Gewohnheit gemacht, zu dieser Jahreszeit einmal zusammen auf Gänsejagd zu gehen, meistens am letzten Sonntag im September. Verwandte meines Schwiegervaters besitzen im Mýrar-Bezirk Land, und dort darf er immer jagen. Ich selber bin allerdings kein großer Jäger, doch meinem Schwiegervater hat es sehr viel Spaß gemacht, und manchmal brauchte er ein bisschen Gesellschaft dabei. Vor zwei Wochen haben wir mit der Vorbereitung angefangen. Ich wollte das Ganze natürlich sofort drangeben, als von diesen Morden berichtet wurde, nicht wahr, Schatz?«

      Die letzten Worte hatte Ragnar an seine Frau gerichtet, deren Nase sich jetzt auf und ab bewegte. Das schien ein zustimmendes Nicken zu sein, aber an der Nase war die einzige Bewegung in diesem Gesicht wahrzunehmen. Kinn und Kiefer waren in den Fettwülsten des Doppelkinns verschwunden.

      Ragnar fuhr fort: »Davon wollte mein Schwiegervater aber absolut nichts wissen, für ihn kam es nicht infrage, den Jagdausflug abzublasen. Wir lassen uns doch nicht Angst und Bange machen, sagte er nur. Aber was ich befürchtete, traf ein, wie ihr wisst.«

      »Haben viele von eurem Jagdausflug gewusst?«, fragte Birkir.

      »Ja, aber wahrscheinlich sind alle davon ausgegangen, dass wir ihn diesmal ausfallen lassen würden. Mein Schwiegervater war allerdings ein Mann von großer Entschlossenheit, nicht wahr, Schatz?«

      
    Wieder bewegte sich die Nase auf und ab.

      »Könnte es sein, dass jemand euch hinterhergefahren ist?«

      »Ich habe nichts dergleichen bemerkt.«

      »Ist euer Jagdgebiet auch bei anderen beliebt?«

      »Das Land ist in Privatbesitz, deswegen jagen da nur Leute, die dort eine Jagderlaubnis haben. Viele sind es, glaube ich, nicht.«

      Nachdem Birkir einen Blick in sein Notizbuch geworfen hatte, sagte er: »Der Besitzer des Landes hat ausgesagt, dass er an diesem Tag nur euch die Jagderlaubnis gegeben hat.«

      Der Schwiegersohn nickte. »Ja, das war mir bekannt.«

      »Könnte es der Fall gewesen sein, dass ihr auf jemanden gestoßen seid, der dort gewildert hat?«

      »Ich weiß es nicht. Aber liegt das nicht nahe?«

      »Doch, es sei denn, jemand wäre euch aus der Stadt heraus gefolgt.«

      »Wer hätte das denn gewesen sein sollen?«

      »Gab es Menschen, die nicht gut auf deinen Schwiegervater zu sprechen waren?«

      »Nein, ganz bestimmt nicht.«

      »Und was ist mit dir?«

      »Du lieber Himmel, nein.«

      »Wie alt war dein Schwiegervater?«

      »Er ist im vergangenen Juli fünfundsechzig geworden.«

      »Was war er von Beruf?«

      »Er besaß eine kleine Reederei, die er aber verkauft hat. Er ging in den Ruhestand, als er sechzig wurde.«

      Birkir warf einen Blick in sein Notizbuch. »Er war alleinstehend, nicht wahr?«

      »Ja, seine Frau, die Mutter von meiner Bára, ist vor acht Jahren gestorben. Sie litt unter zu hohem Blutdruck und war schwer krank.«

      »Ging Vilhjálmur viel auf Jagd?«

      
    »Ja, im Herbst schoss er Vögel, Gänse und dann ab Mitte Oktober auch Schneehühner. Außerdem war er Sportfischer und angelte Lachs. Er hatte ja auch viel Zeit, nachdem er aufgehört hatte zu arbeiten.«

      »Du bist sicher, dass er keine Feinde hatte?«

      »Nein, du lieber Himmel. Warum glaubst du das?«

      »Er wurde doch ermordet, oder?«

      »Ja, sicher, aber was für Feinde hätten das denn sein sollen?«

      Birkir beschloss, das Thema zu wechseln. »Was bist du von Beruf?«

      »Ich unterrichte an der Grundschule«, entgegnete Ragnar. »Der Rektor hat mir wegen des Todesfalls ein paar Tage freigegeben. Er war sehr entgegenkommend und brachte uns sogar Blumen im Namen der Schule und des Kollegiums. Er ging davon aus, dass er eine Vertretung für mich finden könnte.«

      Birkir stand auf und schaute zum Fenster hinaus, von wo aus man einen guten Blick auf den Garten hatte. »Ein hübsches Haus, in dem ihr hier wohnt«, erklärte er.

      »Ja«, sagte Ragnar und fügte mit einem Anflug von Stolz hinzu: »Um den Garten kümmere ich mich ganz allein. Alle anderen Parteien im Haus sind froh darüber, dass ich das mache.« Ragnar war offensichtlich erleichtert, über etwas anderes als den Mord reden zu können, und fuhr fort: »In den Sommerferien habe ich ja auch genügend Zeit, mich damit zu beschäftigen. Es tut mir gut, so viel draußen an der frischen Luft zu sein, und es macht so eine Freude zu sehen, wie alles wächst und gedeiht. An der Südwand steht eine besonders hübsche Heckenrose, und mein Spierstrauch hat ebenfalls in den letzten Jahren wunderschön geblüht. Und dann haben wir noch ein paar Beerensträucher, rote und schwarze Johannisbeeren und auch Stachelbeeren. Da fällt so einiges zum Ernten an, aber leider pflücken die Kinder sie immer schon ab, bevor sie richtig reif sind. Und natürlich sind auch die Vögel ganz versessen darauf. An der Grundstücksgrenze ist eine Glanzweidenhecke, die ich jedes Jahr selber schneide. Insgesamt gesehen ist es ein sehr schöner Garten, aber ich würde so gern noch mehr Beete an der Südseite anlegen und hier an der Ostseite ein kleines Treibhaus bauen.«

      »Ist das nicht machbar?«

      »Nein, die anderen Parteien waren nicht damit einverstanden. Die Kinder hier im Haus müssen wohl auch Platz zum Spielen haben. Sie schlagen aber manchmal über die Stränge und können sehr rücksichtslos sein.«

      Birkir verspürte Mitgefühl mit diesem hingebungsvollen Gärtner, in dessen Garten es offenbar nicht ganz nach seinen Vorstellungen lief. Doch so langsam war es an der Zeit, auf den Anlass seines Besuchs zu sprechen zu kommen.

      »Ich muss euch bitten, eine Liste mit den Namen all derer anzufertigen, die dein Schwiegervater gekannt hat«, sagte er und reichte Ragnar ein Blatt mit den verschiedenen Kategorien, Verwandte, Bekannte, Nachbarn und so weiter.

      Ragnar nahm das Blatt entgegen. »Ich werde versuchen, die Liste zusammenzustellen. Bára hilft mir dabei«, erklärte er.

      »Besitzt ihr ein Foto von Vilhjálmur, das ihr mir leihen könntet?«, fragte Birkir.

      »Ja.« Ragnar nahm ein gerahmtes Bild von der Wand und reichte es Birkir. »Das Foto ist ziemlich neu.«

    
    11:35

      
    
    Ungläubig starrte Kristján von der Kriminalpolizei in Akureyri abwechselnd auf die schier endlose Wüste um ihn herum und auf das, was zu seinen Füßen lag, ein menschlicher Leichnam, eingewickelt in dreckige schwarze Plastiksäcke. Braunes Klebeband war mehrfach um das Paket herumgewickelt worden, löste sich aber jetzt an einigen Stellen, sodass der Inhalt zum Vorschein kam. Der Geruch war ekelerregend.

      

      Die Männer, die die Leiche gefunden hatten, hatten sie mit dem Bagger ausgegraben und dort abgelegt. Im Nachhinein betrachtet war diese Aktion sehr voreilig gewesen, denn möglicherweise hätte es etwas genutzt, die Fundstelle genauer zu untersuchen, aber das brachte Kristján nicht zur Sprache. Es war ihm immer noch ein Rätsel, wie so etwas passieren konnte. Dass irgendein Geologe auf der Suche nach Straßenbaumaterial sich mitten in der Pampa direkt bis auf eine eingepackte, halb verweste Leiche heruntergraben würde, in dieser Dutzende von Quadratkilometern großen Einöde. Wer dieses Grab geschaufelt hatte, war mit Sicherheit davon ausgegangen, dass sein Inhalt nie wieder an die Oberfläche kommen würde. Das Grab selbst war zwar nur einen halben Meter tief, aber das hätte unter normalen Umständen vollständig ausgereicht, auch wenn es hier in dieser trockenen Gegend, wo ständig ein kräftiger Wind blies, sehr viel Bodenerosion gab.

      Fróði Bergkvist und der Baggerführer warteten im Landrover in gebührender Entfernung vom Fundort, wo sie den Jeep gegen die Windrichtung geparkt hatten. Sie hatten offenbar kein weiteres Bedürfnis, ihren Fund näher in Augenschein zu nehmen und den Gestank einzuatmen, der von ihm ausging.

      Kristján hatte nach dem Gespräch mit Fróði bereits ein vorläufiges Protokoll erstellt, in dem ganz genau festgehalten war, zu welchem Zweck die beiden an dieser Stelle mit dem Bagger gearbeitet hatten. Fróði hatte ebenfalls Auskunft darüber geben müssen, weshalb er ausgerechnet diese Stelle gewählt hatte, um Bodenproben zu entnehmen.

      »Geologisch gesehen ist dieses Gelände ziemlich vielversprechend. Außerdem war es einfach, von der Schotterpiste bis hierher zu kommen. Ansonsten war es reiner Zufall.«

      
    »Die Wahrscheinlichkeit für so etwas liegt bei eins zu einer Milliarde«, erklärte Kristján seinem Kollegen in Húsavík, in dessen Zuständigkeitsbereich der Fall gehörte. »Wir werden mit Sicherheit im Laufe unserer Dienstzeit nie wieder einen solchen Lottogewinn machen«, fügte er hinzu.

      Sie warteten auf den Leichenwagen aus Akureyri, der mit einem luftdicht verschließbaren Behälter für die sterblichen Überreste dieses Mannes unterwegs zu ihnen war. Aus Reykjavík war ein Spezialist angefordert worden, um das Paket im Leichenschauhaus von Akureyri zu öffnen. Das Gelände konnten sie später noch genauer unter die Lupe nehmen, falls erforderlich. An der Oberfläche war eigentlich nichts zu sehen gewesen, keine Spuren oder dergleichen. Die Bodenerosion der letzten Monate schien alle Spuren vernichtet zu haben.

    
    12:00

      
    
    M
    ein Instinkt befiehlt mir zu töten. Ich jage Menschen, und sie entkommen mir nicht.
    

      

      Nachdem Gunnar die letzte Zeile der Mail gelesen hatte, die der Ganter an die Kriminalpolizei geschickt hatte, setzte Magnús sich telefonisch mit einem EDV-Spezialisten der Abteilung für Wirtschaftskriminalität in Verbindung, um ihn hinzuzuziehen. Der Computerexperte konnte aber erst gegen Mittag kommen, und bis dahin blieb ihnen nichts anderes übrig, als ratlos auf den Bildschirm zu starren und abzuwarten. Wieder und wieder lasen sie die Antwort auf die Frage Warum. Mit was hatten sie es hier eigentlich zu tun? Was ging in Leuten vor, die solche Texte schrieben und sie in die Tat umsetzten? Ich jage Menschen. Gab es tatsächlich keinen anderen Grund für die Morde als reine Mordlust? Handelte es sich wirklich um ein furchtbares Spiel? Hatten die Opfer sich nichts anderes zuschulden kommen lassen, als auf die Jagd zu gehen? Und warum hatte es der Ganter auf Jäger abgesehen?

      Als der EDV-Spezialist endlich erschien, deutete Magnús auf den Bildschirm und fragte ohne Umschweife: »Gibt es irgendeine Möglichkeit, den Absender ausfindig zu machen?«

      »Hotmail-Adresse«, antwortete der Spezialist, der durch dicke Brillengläser auf den Bildschirm starrte.

      »Was bedeutet das?«, fragte Magnús.

      »Das ist eine E-Mail-Adresse, die sich jeder einrichten kann, von jedem Computer mit Internetanschluss aus.«

      »Und man kann da den Benutzer nicht ermitteln, so wie bei einem Telefongespräch?«

      »Man wird vielleicht eine IP-Adresse finden können, aber das ist sehr umständlich und dauert lange. Das geht über ausländische Server.«

      »Wie lange?«

      »Für uns wahrscheinlich ein paar Tage. Normalerweise befassen wir uns nicht mit so etwas. Am besten versucht ihr, die Korrespondenz mit ihm aufrechtzuerhalten und noch mehr Mails von ihm zu bekommen. Vielleicht nutzt er mehr als einen Rechner.«

      Magnús klopfte Gunnar auf den Rücken und sagte: »Nun mach mal was.«

      Gunnar tippte eine weitere Nachricht: »WER BIST DU?«

      Ziemlich bald kam eine Antwort, aber nicht die Antwort auf die Frage. Der Text lautete folgendermaßen: »Hochgeehrte Gegner. Jetzt ist die Reihe an euch, Fragen zu beantworten. Wir werden ein kleines Ratespielchen spielen. Ich stelle euch Fragen, und ihr antwortet innerhalb einer vorgegebenen Frist. Falls die Antwort falsch ist, muss jemand dran glauben. Ein Opfer, das ich entweder sorgfältig auswähle oder rein zufällig. Wir beginnen mit ein paar leichten Fragen aus der Literatur. Die erste Frage lautet: »Aus welchem Text stammen die folgenden Zeilen – ihr habt 30 Minuten Zeit.

      
    Von seinen Waffen
      

      
    weiche niemand
      

      
    einen Schritt im freien Feld:
      

      
    Niemand weiß
      

      
    unterwegs, wie bald
      

      
    er seines Speers bedarf
      

      Viel Glück.«

      Magnús las den Text laut vor. »Wie sollen wir darauf innerhalb von dreißig Minuten die Antwort finden?«, fragte er anschließend nervös. »Das ist doch irgendwas aus der mittelalterlichen Literatur.«

      Der Computerexperte reagierte schnell und sagte zu Gunnar: »Geh auf www.google.com und gib ein Von seinen Waffen weiche, in Anführungszeichen, dann drück auf Suche.«

      »Und was passiert dann?«, fragte Magnús.

      »Google ist eine Suchmaschine, die sämtliche Webseiten in der ganzen Welt durchsucht«, antwortete der Experte. »Falls dieser Text auf irgendeiner Webseite zu finden ist, wird das sofort angezeigt. Falls er tatsächlich aus der alten isländischen Literatur stammt, ist es nicht unwahrscheinlich, dass irgendjemand ihn ins Internet gestellt hat.«

      Gunnar tat, wie geheißen. Das Suchergebnis kam sofort, denn es gab einige Webseiten mit diesem Text. Sie starrten auf den Schirm.

      »Hávamál, des Hohen Lied, Ältere Edda«, las Gunnar vor.

      Magnús klatschte begeistert in die Hände und sagte: »Schick ihm die Antwort.«

      Gunnar warf einen Blick auf seine Uhr. »Wir haben noch fünfundzwanzig Minuten Zeit. Wir sollten uns besser erst kurz vor Ablauf der Frist bei ihm melden.«

      Der Computerexperte sagte: »Für so alte Texte gilt kein Copyright mehr, deswegen kann man so etwas im Internet finden. Falls es ihm in den Sinn kommen sollte, jüngere Texte zu verwenden, könntet ihr in Schwierigkeiten geraten.«

      Er setzte sich an den Computer und leitete die Mails an eine andere Adresse weiter. »Ich werde mein Bestes versuchen. Schickt mir umgehend jede neue Mail, die ihr schickt oder bekommt, aber nicht als Cc, sondern erst hinterher mit Weiterleiten«, sagte er und verließ dann das Zimmer.

      Magnús’ Handy klingelte, und er ging hinaus, kam nach kurzer Zeit aber wieder und sagte: »Das waren die Kollegen aus Akureyri. Sie fordern Verstärkung von uns an.«

    
    12:30

      
    
    Birkir war gerade vor dem Haus von Ragnar Jónsson wieder ins Auto gestiegen, als sein Handy klingelte. Es war Gunnar.

      

      »Hör zu, im Norden hat man in der Nähe vom Dettifoss eine Leiche gefunden, die im Boden vergraben war. Magnús will, dass du nach Akureyri fliegst und die Kollegen dort unterstützt.«

      »Warum das denn?«, fragte Birkir. »Haben wir hier nicht alle Hände voll zu tun?«

      »Natürlich, aber die Sache ist die, dass der Tote mit einer Schrotflinte erschossen worden ist.«

      »Mit einer Schrotflinte?«

      »Ja, genau wie die anderen. Vielleicht besteht da eine Verbindung.«

      »Ist die Leiche unversehrt?«

      »Nein. Sie ist stark verwest, ungefähr ein Jahr alt, vermuten sie. Der Mann war um die dreißig und hieß Leifur Albert Rúnarsson.«

      
    »Wieso weiß man das schon?«

      »Er hatte seine Papiere in der Tasche.«

      »Wie praktisch«, sagte Birkir. »Gab es denn keine Vermisstenanzeige? Ich kann mich nicht erinnern, etwas davon gehört zu haben.«

      »Das ist ja das Merkwürdige«, entgegnete Gunnar. »Letztes Jahr wurde ein Totenschein für ihn ausgestellt. Todesursache Selbstmord. Die Zeitungen haben kaum darüber geschrieben.«

      »Moment mal. Wie das denn … Selbstmord?«

      »Die Kollegen in Akureyri nahmen an, dass er sich in den Dettifoss gestürzt hat. Sein Auto stand auf dem Parkplatz beim Wasserfall, und im Auto befand sich ein handgeschriebener Abschiedsbrief. Es schien alles seine Richtigkeit zu haben.«

      »Tatsächlich?«

      »Hör zu, Elías vom Erkennungsdienst ist heute Vormittag schon nach Akureyri geflogen. Die Leiche war eingewickelt, und er hat sie ausgepackt. Er muss aber noch die Fundstelle und das Gelände drum herum untersuchen. Kannst du die nächste Maschine nehmen?«

      »Ich?«

      »Ja.«

      »Wieso nicht du?«

      »Ich bin mit einem Quiz beschäftigt.«

    
    12:45

      
    
    Zwei Minuten, bevor die Frist verstrichen war, gab Gunnar die Anwort »Hávamál, des Hohen Lied« ein und schickte sie ab.

      

      Der Ganter meldete sich sofort zurück: »Nicht schlecht. Ihr könnt also mit einer Suchmaschine umgehen. Dann wenden wir uns jetzt mal ernsthafteren Dingen zu und Fragen, die der Computer euch nicht beantworten kann. Frage zwei: Welches Buch endet mit diesen Sätzen – Unverhüllte Sinnlichkeit lag in Solitaires Blick, als sie zu ihm aufschaute. Sie lächelte unschuldig. »Was ist mit meinem Rücken?«, sagte sie.
      

      Ihr habt vier Stunden, um die Lösung zu finden. Denkt daran, dass ein Menschenleben auf dem Spiel steht. Also bis um fünf, tschüss.«

      Gunnar versuchte es zunächst mit »Solitaire« bei Google, und es erschien der Index, der mehrere Millionen Webseiten aufwies. Dann probierte er es mit dem Satz »Unverhüllte Sinnlichkeit lag in Solitaires Blick«, aber das erzielte keinen Treffer.

      »Was sollen wir machen?«, fragte Magnús, der jetzt wieder nervös wurde.

      »Wir können versuchen, überhaupt nicht zu antworten«, schlug Gunnar vor.

      »Und wenn er jemanden umbringt?«

      »Ich glaube, das wird er sowieso tun, wenn wir ihn nicht bald kriegen.«

      »Aber wir gewinnen Zeit, wenn wir die Antwort finden, nicht wahr?«

      »Doch, schon, aber wir verlieren auch Zeit, indem wir nach der Antwort suchen.«

      »Könnte uns jemand dabei helfen?«

      Gunnar überlegte. Nach einer Weile sagte er: »Ich glaube, ich weiß eine Möglichkeit. Es gibt Leute, die Spaß an solchen Fragen haben. In meiner Stammkneipe findet jeden Freitag so eine Art Quiz statt. Da erscheinen dann solche Typen, die in ihren Hirnen alles speichern können. Ich leite die Frage an sie weiter, vielleicht weiß einer von denen die Antwort.«

    
    
    14:00

      
    
    Birkir war mit der Ein-Uhr-Maschine nach Akureyri geflogen und landete eine Stunde später. Kristján von der Kriminalpolizei in Akureyri und Elías vom Erkennungsdienst in Reykjavík holten ihn ab.

      

      Kristján war klein und gedrungen, hatte ein kugelrundes Gesicht und trug die Haare kurz geschnitten. Beim Händeschütteln spürte Birkir, was für kleine und dicke Finger er hatte.

      »Was für ein verdammter Schlamassel«, erklärte Kristján mit nordisländischer Direktheit. »Der Junge verschwand im vergangenen Herbst, und sein Auto wurde erst nach drei Tagen Suche gefunden, aber der Fall schien sonnenklar zu sein, weil dieser Brief alles erklärte.« Er schwenkte die Kopie eines handgeschriebenen Briefs.

      Elías fügte hinzu: »Wir haben seinerzeit den Brief im Labor in Reykjavík untersucht, Anna hat das gemacht, und ihrer Meinung nach ist er nicht gefälscht.«

      Birkir nahm Kristján das Papier aus der Hand und las: »Liebe Mama, das Leben ist in den letzten Monaten unerträglich für mich geworden. Ich hatte viele schlaflose Nächte, alles erschien so hoffnungslos. Es wird Dich sicher überraschen, denn ich habe versucht, meine Krise Dir gegenüber zu verheimlichen. Jetzt habe ich beschlossen, allem ein Ende zu machen, und wenn Du das hier liest, weißt Du, dass es mir gut geht. Dein Sohn Leifur Albert.«
      

      Als Birkir wieder aufsah, fuhr Elías fort: »Anna hatte zum Vergleich einen anderen Text zur Hand, den der junge Mann geschrieben hatte, und sie war davon überzeugt, dass es sich um dieselbe Handschrift handelte. Sie ist die Einzige von uns, die sich auf Graphologie versteht.«

      »Wer hätte denn auch sonst den Brief schreiben sollen«, sagte Kristján entschuldigend.

      
    Birkir nahm sein Notizbuch zur Hand. »Wann wurde er als vermisst gemeldet?«

      Kristjáns Antwort kam wie aus der Pistole geschossen: »Am 2. Oktober, es war ein Samstag. Am gleichen Tag verlor der FC Akureyri im Pokalendspiel in Reykjavík. Das war ein rabenschwarzer Tag.«

      Als Nächstes fuhren die Kriminalbeamten zur Leichenhalle des Bezirkskrankenhauses, wo die sterblichen Überreste von Leifur Albert auf dem Seziertisch lagen.

      »Morgen schicken wir ihn nach Reykjavík«, sagte Kristján, der sich die Hand vor Mund und Nase hielt. »Hier am Krankenhaus gibt es keinen Gerichtsmediziner.«

      Birkir betrachtete die Leiche und die Plastiksäcke, in die sie verpackt gewesen war. Der Mann hatte die typische grün, gelb und braun gemusterte Camo-Kleidung getragen. Man konnte noch erkennen, dass eine Schrotladung ihn an der rechten Hand getroffen und ihm zwei Finger abgerissen hatte, Daumen und Zeigefinger. An der rechten Leiste befand sich eine große Wunde, und der obere Teil des Kopfes war mit einem Schuss aus allernächster Nähe zerfetzt worden. Das Gesicht war wegen der Verwesung völlig unkenntlich. Deswegen bestand auch kein Grund, die Mutter des Toten zu bitten, ihn zu identifizieren – und das war auch besser so. Es gab ja auch andere Methoden, um zu bestätigen, dass es sich um den besagten Mann handelte, DNA-Analysen und dergleichen.

      »Ich habe ihn vorsichtig aus der Plastikhülle gewickelt«, sagte Elías. »Möglicherweise sind in den inneren Lagen noch Fingerabdrücke zu finden. Das werden wir in Reykjavík im Labor untersuchen, da haben wir das bessere Equipment.«

      Birkirs Blicke waren immer noch auf die leiblichen Überreste von Leifur Albert geheftet. »Ist die Leiche nicht in ungewöhnlich gutem Zustand, gemessen an der Tatsache, dass sie über ein Jahr alt ist?«

      
    Elías nickte zustimmend. »Das muss einen aber nicht stutzig machen. Sie lag einen halben Meter tief in der Erde, und das da oben im Hochland. Ich könnte mir vorstellen, dass sie einen großen Teil des Jahres tiefgefroren war.«

    
    14:45

      
    
    Emil Edilon besaß kein Handy und war tagsüber selten zu Hause anzutreffen. Nach einigem Suchen fand Gunnar ihn schließlich im Café Mokka.

      

      Der Schriftsteller schrieb gerade mit einem Bleistiftstummel einen Text auf eine Papierserviette. Neben ihm stand eine leere Tasse Kaffee.

      »Du wirst lange für dein Buch brauchen, wenn du kein besseres Papier verwendest«, kommentierte Gunnar, als er sich zu ihm an den Tisch setzte.

      »Ich arbeite«, sagte Emil Edilon. »Müsstest du nicht auch versuchen, dich irgendwo nützlich zu machen?«

      »Ich brauche die Antwort auf eine Frage.«

      »Ich wüsste nicht, dass ich einen Auskunfts-Service annonciert hätte.«

      »Nein, aber es ist außerordentlich wichtig.«

      Emil sah auf die leere Kaffeetasse. »Ich habe mir schon zweimal Nachschlag geholt«, lenkte er ein. »Ich werde dir fünf Minuten zuhören, wenn ich frischen Kaffee und ein Stück Apfelkuchen mit Sahne bekomme.«

      »Mir fehlt der Titel eines Buches«, sagte Gunnar, aber Emil unterbrach ihn. »Kaffee mit Apfelkuchen.«

      Gunnar erhob sich schwerfällig, stiefelte zum Büfett und bestellte Kaffee und Apfelkuchen für zwei. Dann setzte er sich wieder zu Emil.

      
    »Die letzten Worte in diesem Buch lauten so.« Er las den Text der E-Mail vor.

      
    »Solitaire«, sagte Emil, »ein ziemlich ungewöhnlicher Frauenname, denke ich. Im Englischen ist das auch der Name für eine bestimmte Art von Patience und bezeichnet ebenfalls einen einzelgefassten Diamanten.«

      »Kannst du dich an diesen Namen in irgendeinem Roman erinnern?«

      »Im Augenblick nicht.«

      »Könntest du dich mit den Typen in Verbindung setzen, die immer am Freitagabendquiz teilnehmen? Und zwar mit einem von denen, die was im Kopf haben. Du darfst aber auf keinen Fall verraten, dass ich danach frage. Und außerdem musst du dich in den nächsten Tagen mehr zu Hause aufhalten. Es könnte sein, dass ich dich telefonisch erreichen muss.«

      Emil ließ die Gabel mit einem Stückchen Apfelkuchen wieder sinken. »Ich soll zu Hause darauf warten, dass du mich anrufst?«

      »Ja.«

      »Ich glaube, dass das einer näheren Erklärung bedarf.«

      Gunnar überlegte. Es bestand wohl kaum Gefahr, dass Emil etwas herumerzählen würde, denn er war bekannt für seine Verschwiegenheit. Man konnte ihm etwas anvertrauen. Schon mancher hatte sein schlechtes Gewissen bei Emil erleichtert.

      »Die Sache ist streng vertraulich«, sagte Gunnar.

      »Es ist nicht das erste Mal, dass ich ein Geheimnis wahre«, erklärte Emil.

      »Okay«, sagte Gunnar und berichtete Emil, worum es ging.

      Emil hörte zu und überlegte anschließend längere Zeit.

      »In Ordnung«, sagte er schließlich, »ich werde versuchen, euch dabei zu helfen. Aber dazu musst du mir so ein Handy verschaffen, das ich mit mir herumtragen kann. Ich hab nicht die geringste Lust, länger bei mir zu Haus zu hocken als unbedingt erforderlich. Es könnte ja womöglich jemand zu Besuch kommen.«

      »Okay«, sagte Gunnar. »Was meinst du, wer dafür infrage kommt, dir zu helfen?«

      Emil überlegte laut: »Der behinderte Filmkritiker, der Blaue Baron, die schielende Studienrätin, der Radiomensch mit der rauen Stimme und dieser rothaarige Journalistendepp. Die wissen verdammt gut Bescheid.«

      »Du darfst ihnen aber nicht sagen, was hier Sache ist«, schärfte Gunnar ihm nochmals ein.

      »Mach ich nicht.«

      »Und was wirst du ihnen sagen?«

      »Ich denke mir schon irgendeine Geschichte aus, damit habe ich keine Probleme.«

      Gunnar beobachtete mit Abscheu, wie Emil seine Pfeife aus der Tasche zog. »Du nennst die Leute nie beim richtigen Namen«, sagte er, »sondern verwendest immer diese komischen Bezeichnungen. Warum?«

      »Ich kann mir einfach die normalen Namen nicht merken«, antwortete Emil, »da fehlt bei mir wohl eine Gehirnwindung. Deswegen erfinde ich diese Bezeichnungen, die meisten bestehen aus einem Adjektiv und einem Substantiv, das behalte ich besser im Gedächtnis. Irgendeine Verbindung gibt’s dann zwischen meiner Kombination und dem richtigen Namen, die ich sogar finden kann, wenn ich lange genug nachdenke. Der Radiomensch mit der rauen Stimme heißt beispielsweise …«, Emil zögerte eine Weile, »… Rudolf. Er arbeitet beim Agrarforschungszentrum und ist nie beim Rundfunk gewesen.«

      »Hat das was mit den Anfangsbuchstaben zu tun?«

      »Manchmal, aber nicht immer. Der Blaue Baron heißt …« Emil schloss die Augen und tappte sich ein paar Mal an die Stirn. »Brúno?«

      Gunnar nickte zustimmend. »Das passt.«

      
    »Die schielende Studienrätin heißt Steinunn.«

      »Und wie nennst du mich, wenn ich nicht anwesend bin?«, erkundigte sich Gunnar.

      »Dich?«

      »Ja, mich.«

      »Du bist der germanische Bergriese.«

      »Hätte schlimmer sein können.«

      »Ja.«

      »Aber jetzt geht’s um die Frage. Solitaire, du erinnerst dich hoffentlich?«

      »Ja, ja, ich erinnere mich«, antwortete Emil und fragte dann zurück: »Und was bekomm ich dafür?«

      Gunnar grinste. »Ich werde mit dir schlafen«, erklärte er.

      Emil legte den Kopf schräg, schwieg und sah Gunnar lange in die Augen. »Mein guter Freund«, erklärte er schließlich, »vielleicht findest du irgendwann mal eine unscheinbare Tussi, die möglicherweise mit dir ins Bett steigen will, wenn du lange genug drängelst, aber bestimmt niemals einen Mann.« Emil lächelte tröstend und fügte hinzu: »Aber mach dir nichts draus. Du kannst ja nichts dafür, dass du hässlich bist.«

      Gunnar grinste wieder. »Was willst du zur Belohnung?«

      Emil nahm sich ausreichend Zeit für die Antwort und sagte schließlich: »Der Blaue Baron hatte im vergangenen Monat das Pech, sich an jemandes Brieftasche zu vergreifen. Er hat das Missgeschick aber erst drei Tage später kapiert, so lange hat er sich mithilfe der Scheckkarten, die in dieser Brieftasche steckten, voll laufen lassen. Es würde der konzentrierten Arbeit in dieser Gruppe sehr zustatten kommen, wenn das polizeiliche Protokoll unversehens verloren ginge.«

      Gunnar zog die Nase kraus. »Ich schau mir die Akte mal an, wenn ihr irgendwas zustande bringt.«

    
    
    15:10

      
    
    Kristján und Birkir statteten der Mutter von Leifur Albert einen Besuch ab, die in Akureyri wohnte. Sie lebte allein in der unteren Etage eines alten Zweifamilienhauses an der Munkaþverárstræti, nicht weit vom Polizeidezernat, und arbeitete als Krankenpflegerin im Bezirkskrankenhaus, hatte aber an diesem Tag frei, was sie telefonisch in Erfahrung gebracht hatte.

      

      Eine korpulente Frau um die fünfzig kam zur Tür, als sie klingelten. Birkir fand, dass sie irgendwie bedrückt aussah. Das war vielleicht auch nicht verwunderlich, nach dem, was sie durchgemacht hatte.

      Sie kannte Kristján und ließ die beiden ein.

      »Das ist Birkir Hinriksson von der Kriminalpolizei in Reykjavík«, sagte Kristján, indem er auf seinen Begleiter deutete, nachdem er der Frau zur Begrüßung die Hand geschüttelt hatte.

      »Mein Name ist Sólveig«, sagte sie, als Birkir sie grüßte.

      Die Wohnung war zwar ordentlich, aber die Möbel alt und verschlissen. An den Wänden hingen gerahmte Bilder, Nachdrucke von Gemälden, Landschaftsaufnahmen und Familienfotografien. Das Arrangement der Bilder zeigte viel guten Willen, aber wenig Geschmack. Sólveig bot den beiden an, im Wohnzimmer Platz zu nehmen.

      Kristján kam gleich zur Sache. »Wir glauben, dass wir jetzt endlich die Leiche deines Sohnes Leifur gefunden haben.«

      Die Frau hielt einen Augenblick den Atem an.

      »Die Umstände sind nur ganz anders, als wir erwartet hatten«, setzte Kristján fort. »Und außerdem war unsere Schlussfolgerung, dass er Selbstmord begangen hat, falsch.«

      »Wie bitte …?«

      »Es besteht die Möglichkeit, dass er ermordet worden ist.«

      
    »Ermordet? Aber er hat doch diesen Brief geschrieben!«

      »Das ist uns auch ein Rätsel.«

      »Großer Gott. Ich habe es die ganze Zeit gewusst. Mein Leifur war auf gar keinen Fall depressiv veranlagt, und das habe ich euch auch wer weiß wie oft gesagt.«

      Birkir schaltete sich ein: »Ist dein Sohn auf Gänsejagd gegangen?«

      Sólveig erschrak. »Hat es etwas mit diesen Morden in Südisland zu tun?«

      »Das wissen wir nicht«, sagte Birkir, »wir untersuchen diese Möglichkeit.«

      »Ja, er ist furchtbar gern auf Gänsejagd gegangen. Ich hatte voriges Jahr auch der Polizei gesagt, dass seine Jagdkleidung und sein Gewehr nicht in der Abstellkammer waren.«

      Kristján nickte zur Bestätigung.

      »Kann es sein, dass er auf Gänsejagd war, als er verschwand?«

      »Das habe ich zuerst geglaubt«, sagte Sólveig. »Genau das habe ich der Polizei gesagt, als ich meldete, dass er nicht zurückgekommen war.«

      Kristján warf ein: »Anfangs gingen wir auch davon aus und haben an den entsprechenden Orten nach ihm gesucht. Deswegen haben wir das Auto auch nicht gleich gefunden.«

      »Ging Leifur häufig auf Gänsejagd?«, fragte Birkir.

      »Ja, wann immer sich die Möglichkeit bot.«

      »Und wo jagte er?«

      »Meistens hier irgendwo im Eyjafjörður, wo die Gänse regelmäßig hinkommen und wo er eine Erlaubnis zum Jagen bekommen konnte. Was er schoss, hat er an Restaurants hier in der Stadt verkauft.«

      »Zog er allein los?«

      »Nein, meist mit seinem Freund zusammen.«

      »Aber er war allein, als er verschwand?«

      
    »Ja, sein Freund war damals nach Reykjavík gezogen.«

      »Gab es irgendetwas Ungewöhnliches im Zusammenhang mit diesem Jagdausflug?«

      »Dazu kann ich nichts sagen, ich hab nicht einmal mitbekommen, als er losfuhr.«

      »War das immer so?«

      »Ja. Leifur hat mir in den seltensten Fällen davon erzählt, wenn er auf die Jagd ging. Er war ja schließlich ein erwachsener Mensch und hat sein eigenes Leben gelebt, auch wenn er hier bei mir immer noch ein Zimmer hatte. Ich habe ihn nie zum Essen erwartet, es sei denn, dass wir etwas vereinbart hatten. Ich selbst esse meistens im Krankenhaus. Manchmal habe ich ihn tagelang nicht gesehen. Er hatte sein Handy, und ich konnte ihn anrufen, wenn ich ihn erreichen musste.«

      »Das Handy hat keine Hinweise gegeben?« Birkir richtete diese Frage an Kristján, der antwortete: »Nein, das Handy war zuletzt hier in Akureyri registriert, dann wurde das Gerät abgeschaltet.«

      Birkir wandte sich wieder an Sólveig: »Hat es in der Zeit vor Leifurs Verschwinden irgendwelche Veränderungen in seinem Privatleben gegeben?«

      »Nein, davon habe ich nichts gemerkt. Leifur war allerdings in den Wochen zuvor ziemlich rastlos gewesen, weil sein bester Freund nicht mehr da war. Und seine Freundin wollte auch weg, um zu studieren. Sie waren aber nicht zusammen oder so was, sondern nur gut befreundet. Wegen dieser Veränderungen in seinem Leben konnte ich auch nicht ganz ausschließen, dass die Polizei Recht hatte mit dieser Selbstmord-Theorie, obwohl es mir selber immer sehr unwahrscheinlich vorkam. Und dann wurde ja auch keine Leiche gefunden. Er konnte immer noch am Leben sein, das habe ich im Innersten die ganze Zeit gehofft. Dass er sich vielleicht ins Ausland abgesetzt hätte.«

      
    Sólveig wandte sich an Kristján. »Bist du sicher, dass ihr jetzt wirklich Leifur gefunden habt?«

      Kristján nickte. »Ja, er hatte seine Papiere dabei.«

      »Kann ich ihn sehen?«, fragte Sólveig. »Vielleicht ist er es ja gar nicht.«

      »Das hat überhaupt keinen Sinn, leider. Du würdest ihn nicht erkennen«, erklärte Kristján. »Wir werden die Unterlagen seines Zahnarztes hinzuziehen und eine DNA-Probe machen. Dieser Fall wird nicht zu den Akten gelegt, bevor wir ganz sicher sind.«

      Birkir fragte Sólveig: »Wer sind diese Freunde von Leifur, über die du gesprochen hast?«

      Sólveig stand auf und ging aus dem Zimmer, kam aber bald zurück und reichte Birkir ein großes gerahmtes Farbfoto, das drei junge Leute zeigte, zwei Männer und eine Frau. Das Bild war ganz offensichtlich in einer ausgelassenen Stunde an einem Badestrand in einem südlichen Land aufgenommen worden. Die beiden Männer glichen einander sehr, der gleiche Haarschnitt und die gleichen braunen Augen.

      »Leifur ist hier rechts auf dem Bild, und das da links ist Jóhann«, sagte Sólveig. »Sie sind seit ihrer Kindheit befreundet gewesen, und die Leute haben sie die Zwillinge genannt, obwohl sie überhaupt nicht verwandt waren.«

      Birkir nahm das Bild entgegen und betrachtete die Gesichter genau, denn was er sah, überraschte ihn. Es konnte kein Zweifel bestehen, dass dieser Jóhann auf dem Foto derselbe Jóhann war, der im vergangenen Herbst in Südisland von einer Ladung Schrot getroffen worden war.

      Sólveig fuhr fort: »Jóhann hat im vorigen Jahr auch einen Unfall gehabt, er hat ein Auge verloren.«

      Birkir wurde nachdenklich. Was spielte sich hier eigentlich ab? Auf Jóhann war im vergangenen Jahr etwa um die gleiche Zeit geschossen worden, als Leifur verschwand. Er blätterte in seinem Notizbuch und fand die genauen Daten. Leifurs Mutter hatte dessen Verschwinden zwei Tage später gemeldet, nachdem Jóhann im Krankenhaus von Selfoss aufgetaucht war. Da gab es möglicherweise einen Zusammenhang, wahrscheinlich sogar. Standen diese Ereignisse aber auch mit den drei Morden ein ganzes Jahr später in Verbindung? Das war die große Frage.

      Birkir schaute immer noch auf das Bild, aber jetzt auf die junge Frau. Er hatte sie bestimmt schon einmal gesehen, da konnte kein Zweifel bestehen, aber wo? Sie war genauso groß wie die beiden jungen Männer. Und die waren nicht klein, wie Birkir wusste. Im nächsten Moment wurde ihm klar, woher er sie kannte. Es war die Frau, mit der er im Treppenhaus zusammengeprallt war, als er die Witwe von Friðrik Friðriksson besuchte.

      »Wie heißt diese Frau?«, fragte Birkir.

      »Das ist Hjördís, die da zwischen den beiden steht, sie waren gute Freunde, aber da war sonst nichts zwischen ihnen. Sie sind viele Jahre lang befreundet gewesen.«

      »Weißt du, wo sie im Augenblick wohnt?«

      »Im vergangenen Herbst wollte sie ins Ausland, um zu studieren. Danach habe ich gehört, dass sie in diesem Sommer in Reykjavík gewesen ist, aber mehr weiß ich nicht.«

    
    15:30

      
    
    Gunnar brauchte einige Zeit, um im Polizeipräsidium ein Handy zu organisieren, eine SIM-Karte zu kaufen und damit wieder zu Emil Edilon zurückzukehren. Als Nächstes musste er Emil erklären, wie man damit umging. Als der Schriftsteller gelernt hatte, einen Anruf zu tätigen, einen Anruf entgegenzunehmen und einen Anruf zu beenden, begann er, sich mit seinen Experten in Verbindung zu setzen.

      

      Gunnar verabschiedete sich und ging zur Nationalbibliothek, um dort die Regale mit der englischsprachigen Literatur zu durchforsten. Es war so gut wie ausgeschlossen, dass ein isländischer Autor diesen Namen verwendet hatte, Solitaire, aber falls doch, war er sich ganz sicher, dass Emils Helfershelfer das ganz schnell herausfinden würden. Die Suche verzögerte sich aber durch das Ordnungssystem der Bibliothek, das alle Bücher nur alphabetisch nach Verfassern gliederte und nicht zwischen Originalausgaben und Übersetzungen unterschied. Das erste Buch, das Gunnar zur Hand nahm, war Per Anhalter durch die Galaxis von Douglas Adams. Er warf einen raschen Blick auf die letzte Seite und stellte das Buch wieder an seinen Platz zurück. Das nächste Buch war Dunkles Lachen von Sherwood Anderson und das dritte Die Stahlhöhlen von Isaac Asimov. Die Uhr zeigte neun Minuten vor fünf, als er Inspector Morse’s letzter Fall von Colin Dexter zur Hand nahm. Da endlich rief Emil an. Gunnar erntete böse Blicke von den anderen Bibliotheksbenutzern, als er sein Handy aus der Jackentasche fischte.

      »Gunnar«, meldete er sich.

      »Hier Edilon.«

      »Hast du was rausgefunden?«

      »Leben und sterben lassen, von Ian Fleming. Heißt im Original Live and let die.«

      »Wer hat das gewusst?«

      »Der rothaarige Journalistendepp. Er hat eine manische Vorliebe für James Bond.«

      »Hast du ihm gesagt, dass ich diese Antwort brauche?«

      »Nein.«

      »Danke«, sagte Gunnar und brach das Gespräch ab.

      Er wählte Dóras Nummer, die vor dem Computer saß, und eilte zum Regal mit dem Buchstaben F. Er fand das Buch im gleichen Augenblick, als Dóra den Hörer abnahm.

      »Warte einen Moment«, sagte er und schlug mit zittrigen Fingern die letzte Seite des Buchs auf. Es stimmte. Solitaire.
      

    
    22:00

      
    
    Vom Ganter war immer noch keine Antwort gekommen. Dóra saß vor dem Rechner, starrte auf den Bildschirm und wartete darauf, dass eine neue Mail angezeigt wurde. Da rührte sich nichts.

      

      »Er hockt bestimmt nicht ständig vor dem PC«, sagte Gunnar, der insgeheim hoffte, der Gegner hätte jetzt genug von diesem Spiel, damit sie sich wieder ernsthaft mit den Ermittlungen befassen konnten.

      Für einige Mitglieder des Teams, Birkir, Gunnar, Magnús und Anna, war noch eine Besprechung angesetzt. Der Bericht über den Selbstmord von Leifur Albert Rúnarsson lag ihnen vor. Anna steckte sich eine Zigarette nach der anderen an und ging die Akte wieder und wieder durch.

      »Ich bin mir ganz sicher, dass Leifur diesen Text selber geschrieben hat«, sagte sie unbeirrt, indem sie auf die Kopie des Abschiedsbriefs deutete. »Ich hatte einen guten Vergleich.« Sie hielt eine Postkarte mit einer spanischen Briefmarke hoch. »Die hat er seiner Mutter im Sommer geschickt, wir haben sie von ihr bekommen. Da stehen sogar die gleichen Worte: »Liebe Mama, Dein Sohn Leifur Albert.«

      Magnús war nicht überzeugt. »Bist du dir wirklich völlig sicher?«, fragte er.

      »Ja. Alle Kennzeichen stimmen überein. Die Buchstaben haben dieselbe Neigung, sie sind gleich geformt, zwischen ihnen ist der gleiche Abstand, und sie haben die gleichen Proportionen. Und dann sind da noch so ein paar kleine Details, nach denen man Ausschau hält bei so einem Vergleich, und da ist rein gar nichts, was Anlass zum Argwohn geben könnte.«

      Birkir fragte: »Kannst du der Schrift etwas anderes entnehmen? Wurde er vielleicht gezwungen, diesen Abschiedsbrief zu schreiben?«

      Anna holte tief Luft und betrachtete die Kopie. »Nein. Es gibt keinerlei Anzeichen für Stress. Genau das habe ich auch in meinem Bericht angemerkt, denn ich fand es komisch, dass die Schrift so absolut relaxed wirkte, genau wie auf der Karte aus Spanien. Beinahe gleichgültig.«

      »Wir müssen uns mit diesen jungen Leuten unterhalten, so viel steht fest«, sagte Magnús.

      »Jóhann arbeitet heute Nacht. Ich habe ihn schon angerufen«, erklärte Birkir. »Er ist bereit, sich heute Abend um elf in einer Pause mit mir zu treffen.«

      Birkir zog ein Blatt aus der Tasche. »Hjördís, die Freundin der beiden, steht auch auf der Liste, die Friðriks Witwe für uns zusammengestellt hat. Als Hausmitbewohnerin und Adressatin von Fürbitten.«

      »Was soll denn das heißen?«, fragte Magnús.

      »Die Familie betet für andere, ohne darum gebeten worden zu sein«, antwortete Birkir.

      »Das ist sehr menschenfreundlich«, sagte Magnús.

      Birkir zuckte die Achseln und sagte: »Kommt wohl darauf an, wie man dazu steht.«

      Gunnar schnitt ein anderes Thema an: »Sollen wir also so ohne weiteres davon ausgehen, dass zwischen diesen Fällen eine Verbindung besteht? Das heißt, zwischen diesem Mord im Norden und den Morden des Ganters?«

      Birkir schüttelte den Kopf. »Das ist alles andere als sicher. Es klingt sogar eher unwahrscheinlich. In diesem Fall gibt es nichts, was eindeutig auf der Hand liegt.«

      Símon kam mit einem Stapel Papier herein. »Die Bilder aus dem Tunnel bringen gar nichts«, erklärte er. »Ich habe mit sämtlichen Fahrern gesprochen, mir ihre Geschichte angehört und sie von Dritten bestätigen lassen. Alle hatten sie jeweils gute Gründe, dort so früh morgens unterwegs zu sein.«

      »Was ist mit dem Motorrad?«, fragte Gunnar.

      Símon antwortete: »Das ist noch nicht klar. Ich habe um sämtliche Bilder dieser Woche gebeten, damit wir sehen können, ob diese Person vielleicht jeden Morgen da unterwegs ist. Die Polizei in Akranes wird auch heute Nacht ein Auto dort postieren, falls der Motorradfahrer wieder auftauchen sollte.«

      »Hier kommt wieder eine Frage!«, rief Dóra auf einmal so laut vor ihrem Computer aus, dass es auf dem Gang widerhallte.

      Gunnar sprang auf und rannte zu ihr. Auf dem Bildschirm stand zu lesen: »Dritte Frage: Was war törichter Männer Rat? Zehn Stunden Frist.«

      Dóra kopierte törichter Männer Rat in das Suchfeld bei Google, was fünfhundertsechsundvierzig Treffer ergab, die sie rasch durchgingen.

      »Das war ja einfach, das ist ein Roman von Einar Kárason. Die Antwort schicken wir morgen«, sagte Gunnar.

    
    23:10

      
    
    Birkir traf Jóhann Markússon in der Teeküche des Überwachungsdienstes. Er hatte sich Kaffee aus einer Thermoskanne eingeschüttet und aß ein dickes Butterbrot.

      

      Jóhann blickte auf seine Armbanduhr. »Wir haben eine halbe Stunde Zeit«, sagte er. »Was willst du von mir wissen?«

      
    »Heute Morgen wurde die Leiche deines Freundes Leifur gefunden«, sagte Birkir.

      Jóhanns gesundes Auge richtete sich für einen Augenblick auf Birkir, das andere starrte weiter in Richtung Butterbrot.

      »Im Fluss?«

      Birkir antwortete: »Das kann ich dir momentan nicht sagen. Erzähl mir was über eure Freundschaft.«

      Das gesunde Auge richtete sich wieder auf das Butterbrot. »Woher weißt du, dass wir befreundet waren?«

      »Ich habe euch zusammen auf einem Foto gesehen«, antwortete Birkir. »Wie habt ihr euch kennen gelernt?«

      Jóhann biss ein großes Stück ab und kaute, während er überlegte. Schließlich erklärte er: »Leifur und ich waren schon seit der Grundschule die dicksten Freunde. Wir waren immer zusammen. So gut wie immer, bis er dann auf einmal verschwand.«

      »Warum habt ihr euch so gut verstanden?«

      »Wir haben immer die gleichen Interessen gehabt. Solange wir klein waren, drehte sich alles um Fußball und Skilaufen, später ging es mehr um Reisen, Sport und Autos, und als wir alt genug waren, um Gewehre und Jagen. Wir sind beide mit siebzehn von der Schule abgegangen und haben angefangen, Geld zu verdienen. Manchmal zusammen, manchmal getrennt. Am liebsten irgendwo, wo man in kurzer Zeit gutes Geld machen konnte. Für ein paar Monate haben wir rangeklotzt und Kohle gemacht, und abends sind wir zusammen ins Fitness-Studio gegangen. Zwischendurch haben wir immer mal wieder blaugemacht und irgendwas Spannendes unternommen. Sind in den Wintersport gefahren oder im Sommer ans Mittelmeer. Irgendwas Cooles stand immer auf dem Programm – so lange bis das Geld dann wieder alle war.«

      Jóhann verstummte und biss wieder in sein Brot.

      »Und warum seid ihr auf einmal getrennte Wege gegangen?«, fragte Birkir.

      
    »Was meinst du damit?«

      »Du warst aus Akureyri weggezogen, als Leifur verschwand.«

      »Das war reiner Zufall. Ich wollte mal für ein paar Monate in Reykjavík sein. Wir hatten noch gar nicht so richtig darüber gesprochen, aber ich ging davon aus, dass Leifur nachkommen und sich auch einen Job suchen würde. Wir hatten aber auf jeden Fall vor, auch weiterhin zusammen was zu unternehmen und Spaß zu haben. Damals habe ich allerdings ein paar Wochen nichts von ihm gehört, hab mir aber keine Gedanken darüber gemacht. Und dann war er auf einmal verschwunden, und ich hörte die Vermisstenmeldung. Normalerweise wäre ich natürlich sofort in den Norden gefahren und hätte mich an der Suche beteiligt, aber ich war damals wegen meines Auges im Krankenhaus und musste liegen. Die Polizei in Akureyri hat bei mir angerufen, und ich konnte ihnen sagen, wo wir normalerweise auf Gänsejagd gingen. Ich war total fassungslos, als die Polizei wieder anrief und mir sagte, dass er sich umgebracht hätte. Ich kann es eigentlich immer noch nicht glauben.«

      »Es hat dich also überrascht, dass er Selbstmord begangen haben sollte?«, fragte Birkir.

      »Es hätte mich nicht überrascht, wenn er bei einem Unfall ums Leben gekommen wäre. Er war unglaublich waghalsig und manchmal auch leichtsinnig. Aber wie gesagt, das andere konnte ich mir eigentlich nicht vorstellen.«

      »Was hat er denn gemacht, was so riskant war?«

      »Jede Menge extreme Sachen. Er hat Freeclimbing gemacht und ist mit dem Snowboard oder auf Skiern fast senkrechte Hänge runtergebrettert. Er hat sich von Steilklippen ins Meer gestürzt und hat Base-jumping von Felsen aus gemacht. Schwindelgefühle kannte er überhaupt nicht. Und Auto gefahren ist er wie ein Wahnsinniger.«

      »Und du, hast du auch bei so etwas mitgemacht?«

      
    »Doch, ja. Aber er ging immer noch einen Schritt weiter als ich. Bei mir gab’s immer gewisse Grenzen, was das Risiko betraf, aber bei ihm nicht.«

      »Hattet ihr irgendwelche Feinde?«

      »Feinde? Nein. Wir haben uns nie mit jemandem angelegt.«

      »Wie habt ihr Hjördís kennen gelernt?«

      »Hjördís? Weshalb fragst du nach ihr?«

      »Ich versuche, mich über Leifurs Umfeld zu informieren. Auch über seine Freunde.«

      Jóhann blickte Birkir misstrauisch an. Nach einer Weile erklärte er: »Okay, ich erzähl dir was von Hjördís. Sie ist ein etwas spezieller Typ.« Ein kleines Lächeln huschte über Jóhanns Gesicht, bevor er fortfuhr: »Leifur und ich hatten die Schule schon längst geschmissen, als Hjördís nach Akureyri kam und im Gymnasium anfing. Ihr Vater war Arzt und arbeitete am Krankenhaus. Bis dahin hatten sie in Amerika gelebt. Leifur und ich waren ständig im Fitness-Studio, und da haben wir Hjördís kennen gelernt. Die hat dort auch immer trainiert, wenn sie nicht in der Schule war, und wir haben uns angefreundet. Diese Kids im Gymnasium waren nichts für sie. Sie wollte action, Krafttraining und so was. Bergsteigen. Und außerdem haben wir Tontaubenschießen trainiert. Hjördís schießt supergut, aber sie ist nie mit uns auf die Jagd gegangen. Dagegen hatte sie was, weil sie es nicht ertragen konnte, tote Tiere zu sehen. Wir sind dreimal zusammen nach Spanien gefahren, da ging schwer was ab. Tagsüber Wasserski und Jetski, vor dem Abendessen an die Geräte, nachts in die Disko und ab ging die Post.«

      »Da war aber nichts zwischen euch?«, fragte Birkir.

      Jóhann grinste. »Wir haben da komischerweise nicht so viel drüber nachgedacht, aber ich fand ganz zum Schluss raus, dass Hjördís einfach zu uns Jungs gehörte, wenn du verstehst, was ich meine.«

      
    »Ist sie lesbisch?«

      »Ja, sie steht auf Mädchen, aber das wussten wir damals nicht. Leifur und ich haben zuerst ein bisschen versucht, uns an sie ranzumachen, denn sie war natürlich ziemlich heiß. Sie meinte aber, dass sie uns beide sehr gern hätte und sich für keinen entscheiden wollte. So war es die ganzen vier Jahre, solange wir alle drei zusammen waren. Leifur und ich hatten zwischendurch immer mal wieder eine Freundin, während Hjördís nie mit einem Jungen zusammen war, aber wir haben überhaupt nicht darüber nachgedacht. Und wir hätten uns wohl auch nicht mehr mit ihr abgegeben, wenn sie andere Typen gehabt hätte. Ich glaube, sie wollte deswegen so gern mit uns zusammen ausgehen, weil wir immer sofort zur Stelle waren, wenn irgendwelche Jungs sie anzumachen versuchten. Wenn jemand ihr zu nahe kam und sie ihn loswerden wollte, gab sie uns ein Zeichen, und wir standen neben ihr. Du hättest den Gesichtsausdruck von diesen Typen sehen sollen, wenn wir zu zweit auftauchten und den Arm um sie legten. Die waren total abgeturnt und machten sofort die Biege. Ich hatte gehofft, wir würden weiterhin befreundet bleiben, nachdem Leifur verschwunden war. Vielleicht auch, dass jetzt mehr daraus werden könnte. Aber dann kreuzte sie auf einmal mit einer Freundin auf, und ich kapierte endlich, was Sache war. Hätte man natürlich schon längst kapieren sollen.«

      »Weißt du, wo sie wohnt?«

      »In diesem Sommer hat sie in einem Mehrfamilienhaus am Kleppsvegur gewohnt, aber die Hausnummer weiß ich nicht mehr.«

      »Weißt du, wo sie arbeitet?«

      »Sie arbeitet zu Hause. An irgendwelchen Projekten, glaube ich, die sie fertig haben muss, bevor sie wieder nach New York geht, um weiter zu studieren.«

      »Hattet ihr keine anderen Freunde?«

      
    »Freunde? Vielleicht nicht gerade Freunde, aber wir kannten jede Menge Leute.«

      »Kannst du eine Liste mit den Namen dieser Leute zusammenstellen? Auch Verwandte, Nachbarn, Arbeitskollegen und andere, mit denen ihr irgendwie in Verbindung gestanden habt.«

      Jóhann stöhnte. »Ich kann versuchen, ein paar Namen aufzuschreiben. Reicht es nicht, wenn du das morgen bekommst? Meine Pause ist zu Ende.«

      »Ja, morgen reicht mir.« Birkir stand auf, aber Jóhann blieb sitzen.

      »Hör zu«, sagte er, »ich möchte, dass du eines weißt.«

      Birkir blieb stehen, aber es verging geraume Zeit, bevor Jóhann weiterredete. »Leifur war der beste Freund, den man sich denken kann. Ich bin seit seinem Verschwinden richtig neben der Spur. Das Leben macht nicht mehr so viel Spaß, wenn du verstehst, was ich meine. Manchmal ertappe ich mich dabei, dass ich seine Telefonnummer wählen will, um ihm etwas zu sagen, was mir durch den Kopf geht. Sein Tod hat eine große Leere in mir hinterlassen.«

      »Das tut mir Leid«, sagte Birkir. Er glaubte zu sehen, dass Jóhanns Augen feucht wurden.

    
    23:15

      
    
    Nach der abendlichen Besprechung verspürte Gunnar hauptsächlich Durst, verleibte sich aber zunächst noch an einem Kiosk am Hlemmur zwei Hotdogs ein und schlenderte dann zu seiner Kneipe am Smiðjustígur. Unterwegs rief er zu Hause an.

      

      »Mutter, ich komm heut Abend spät nach Hause«, sagte er und brach dann das Gespräch ab.

      
    Es war ein trostloser Tag gewesen. Stress und Anspannung wegen eines absurden Frage- und Antwortspiels, das ein durchgeknallter Mörder für sie inszenierte. Das war nichts für ihn. Gunnar bereute es, nicht darauf bestanden zu haben, mit Birkir nach Akureyri zu fahren. Da hatte sich doch zumindest eine neue Spur ergeben, der man nachgehen konnte. Es würde sich bald herausstellen, ob dieser Fall mit dem Ganter in Verbindung stand.

      In der Bar war es ruhig, nur ein paar Stammkunden waren anwesend, und im oberen Stock war irgendeine geschlossene Gesellschaft. Gunnar klopfte zweimal auf den Tresen, und der Kellner stellte ihm sein Holsten und den Kuemmerling hin.

      »Bittischoin«, versuchte sich der Kellner auf Deutsch.

      »Besten Dank, du Trottel«, entgegnete Gunnar ebenfalls auf Deutsch, nahm die Gläser und setzte sich zu Emil Edilon an den Tisch, der eine Schachpartie mit sich selber austrug. Dann blickte er sich vorsichtig um.

      »Bleib locker«, sagte Emil, ohne hochzublicken. »Der rothaarige Journalistendepp ist im Norden, um sich dieses Baggerloch anzusehen, wo sie die Leiche gefunden haben.«

      Gunnar kippte den Bitter runter und zog eine Grimasse. »Dann ist es also in den Nachrichten gewesen?«, fragte er. »Ich hatte keine Ahnung, dass es eine Pressekonferenz gegeben hat«, fügte er hinzu.

      »Nein, in den Nachrichten ist nichts gekommen. Der Blaue Baron hat einen Bruder, der in Akureyri lebt und manchmal den Leichenwagen kutschiert, und er hat sich mit dem Rothaarigen in Verbindung gesetzt. Bestimmt kassiert er dafür ab.«

      »Wahrscheinlich. Aber ist das nicht vielleicht etwas, was du in deinem Krimi verwenden kannst? Leute, die irgendwo in der Pampa Löcher für Strommasten ausbaggern oder so was, stoßen auf eine Leiche.« Gunnar trank einen Schluck Bier.

      Emil blickte ihn mit verächtlichem Gesichtsausdruck an. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass man so einen verrückten Zufall in einen Krimi einbauen kann? Das kann man doch einem intelligenten Leser nicht zumuten, schon gar nicht so was Unwahrscheinliches wie einen Leichenfund unter solchen Umständen.«

      »Aber wenn es sich in der Wirklichkeit so zugetragen hat, müsste es doch auch in einem Krimi funktionieren.«

      Emil Edilon schüttelte den Kopf. »In einem Roman geht es nicht darum, was passieren kann, sondern um das, was wahrscheinlich wirkt. Hoffentlich bist du wenigstens als Bulle fit – als Schriftsteller bist du eine Niete. Gibt es schon eine weitere Frage?«

      »Ja. Endlich eine einfache. Was war »Törichter Männer Rat«? Die Antwort ist ein Roman von Einar Kárason.«

      Emil sog hörbar den Atem ein. »Nein, nein, nein«, erklärte er. »Das ist betimmt eine Finte. Das steht nämlich auch in der Laxdæla saga.«

      »Wo steht das da?«, fragte Gunnar argwöhnisch.

      »Olaf Höskuldsson, Olaf Pfau genannt, hat gesagt …« Emil überlegte kurz, bevor er fortfuhr: »Ich will, dass jetzt diejenigen entscheiden, die verständiger sind, denn ich glaube, dass törichter Männer Rat umso weniger taugt, je mehr davon gegeben wird.«
      

      »Um was für einen Rat ging es da?«

      »Sie waren auf einem Schiff unterwegs nach Irland und hatten Nebel und ungünstigen Wind. Als der Nebel sich lichtete, konnten sie sich nicht auf den Kurs einigen, und da verlangten einige, dass es einen Mehrheitsentscheid geben sollte. In dieser Situation hat Olaf Pfau diese Worte gesprochen, und Örn, der Steuermann, durfte allein den Kurs bestimmen.«

      »Und was soll ich hinschreiben?«

      »Die Kursbestimmung nach Irland, das war törichter Männer Rat.«

      
    Gunnar nahm nachdenklich einen weiteren Schluck Bier. »Okay, meinetwegen«, sagte er und leerte anschließend das Glas auf einen Zug. »Wie wär’s mit einer Schnellpartie?«, fragte er dann.

      »Wer verliert, zahlt die nächste Runde«, entgegnete Emil und begann, die Figuren aufzustellen.

      »Einverstanden«, sagte Gunnar, und zehn Minuten später ging er zum Tresen, um die nächsten Gläser für sie zu holen.

      »Ach nee, wen haben wir denn da, ist das nicht unser fetter Bulle? Bist du immer noch hinter Kindern und alten Leuten her?«, hörte er jemanden sagen. Er blickte nach rechts und sah, dass Kolbrún Guðjónsdóttir neben ihm stand.

      »Ach nee, ist das Landei wieder in der Stadt«, sagte er zögernd.

      Sie lächelte schwach. »Ich lass dich schon in Ruhe«, sagte sie. »Du bist ein armes Schwein.« Sie drehte sich auf dem Absatz um und wandte ihre Aufmerksamkeit ihrem Nachbarn zur Rechten zu.

      »Stimmt genau«, sagte Gunnar und bestellte die nächste Runde.

    
    
    Dienstag, 26. September

    
    07:40

      
    
    Gunnar erschien zeitig genug im Dienst, um die Antwort auf die dritte Frage abzuschicken. Er tippte die Antwort ein: Die Kursbestimmung nach Irland war törichter Männer Rat. Olaf Pfau hat das zu den Männern gesagt, die den Kurs nach Irland bestimmen wollten.
    

      

      Er las den Text noch einmal, bevor er um fünf vor acht auf Senden klickte. Danach saß er vor dem Rechner und wartete.

      Dóra erschien um acht, begrüßte ihn und sagte: »Die Polizei aus Akranes hat heute Morgen angerufen. Sie haben beim Tunnelausgang auf den Motorradfahrer gewartet. Er erschien pünktlich um halb fünf.«

      Gunnar blickte interessiert hoch: »Und?«

      »Es handelt sich um einen jungen Mann, der auf Kjalarnes wohnt und auf einem Bauernhof nördlich von Akranes arbeitet. Er muss ganz früh zum Melken dorthin.«

      »Keine Schrotflinte?«

      »Nein, keine Waffe.« Dóra warf einen Blick auf den Bildschirm. »Gibt es schon wieder eine neue Frage?«

      »Nein, aber ich habe gestern von Emil noch eine bessere Antwort auf die dritte Frage bekommen.« Gunnar zeigte ihr die Antwort, die er abgeschickt hatte.

      »Meinst du, dass das richtig ist?«

      »Emil meinte, es sei die richtige Antwort, weil es sich auf die ursprüngliche Quelle bezieht. Er sagte, das sei zwar eine gängige Redewendung, aber die wenigsten wüssten, woher sie stammt. Hoffentlich ist der Ganter zufrieden damit.«

      
    Dóra verstummte und dachte nach. Gunnar ging auf eine andere Webseite und sah sich die Nachrichten an. »Gibt’s schon Kaffee?«, fragte er.

      Dóra hörte die Frage nicht. »Wer spielt da eigentlich so ein Spiel mit uns, was glaubst du?«, fragte sie. »Meinst du, dass es jemand von denen ist, mit denen wir uns bereits unterhalten haben?«

      Gunnar schüttelte den Kopf: »Das bezweifele ich.«

      »Was ist mit diesem Juristen da, diesem Tómas, mit dem Helga fremdgegangen ist? Was wissen wir über ihn?«

      »Er hat zu Hause jede Menge Bücher«, sagte Gunnar. »Er besitzt kein Alibi für die ersten beiden Morde, aber er war mit dieser Frau zusammen, als der dritte Mord passierte.«

      »Bei diesem dritten Mord ist irgendetwas ganz komisch«, sagte Dóra. »Ich hab das Gefühl, das ist auch der Grund für dieses Frage- und Anwortspiel. Der Ganter will uns ablenken.«

      Gunnar nickte zustimmend. »Man ist dauernd mit diesen Fragen hier beschäftigt.«

      Birkir kam zur Tür herein und fragte: »Was liegt an?«

      Dóra antwortete: »Ich habe die Datei mit der Liste über sämtliche Waffenscheinbesitzer in Island zugeschickt bekommen, das sind ein paar tausend Namen. Magnús will, dass ich das mit den Namenslisten vergleiche, die wir von den Angehörigen der Opfer bekommen haben.«

      Birkir blickte sie mitleidig an. »Ich würde dir gern helfen, aber ich muss mir diese Hjördís vorknöpfen, die Freundin der beiden Kumpels in Akureyri. Ich versuche, sie heute Mittag zu Hause zu erwischen.«

      »Ich schaff das schon«, erklärte Dóra, »ich kann die Namen ja mit der Suchfunktion im Computer abgleichen.«

      »Ich habe Fingerabdrücke gefunden.« Mit dieser Nachricht kam Elías zur Tür herein.

      
    »Wo?«, fragte Gunnar.

      »An der Plastikhülle der Leiche im Norden. Innen waren Fingerabdrücke.«

      »Stimmen sie mit welchen in unserer Datenbank überein?«

      »Nein, aber sie sind sehr gut für einen Vergleich, falls wir einen Verdächtigen haben. Wahrscheinlich sämtliche Finger der rechten Hand. Derjenige, der die Leiche eingewickelt hat, trug keine Handschuhe.«

      »Bravo«, sagte Gunnar.

      »Sind das Abdrücke von einer einzigen Person?«, fragte Birkir.

      Elías nickte: »Ja, sehr wahrscheinlich.«

      »Dann geht es also jetzt um die große Frage, ob dieser Mord im Norden auch das Werk des Ganters war«, bemerkte Gunnar.

      »Warum fragen wir ihn nicht einfach?«, schlug Dóra vor.

      »Versuchen kann man’s ja«, sagte Gunnar. Er gab die Frage ein: WIE VIELE HAST DU UMGEBRACHT?, und schickte sie ab. Sie warteten einige Minuten, aber nichts geschah. Birkir gab als Erster auf und verließ das Zimmer, kurze Zeit später ging auch Elías. Dóra widmete sich ihrer Aufgabe und begann, die Namenslisten durchzublättern. Gunnar holte sich eine Tasse Kaffee und setzte sich damit wieder an den Computer. Er ging auf www.bild.de, um dort die Sportnachrichten zu lesen.

      Eine halbe Stunde später kam eine neue Mail. Betreff: Vierte Frage.
      

      Gunnar öffnete die Mail und las: »Super! Als Belohnung für diese Leistung bei der dritten Frage beantworte ich eine Frage von euch. Drei sind gefallen, und der Vierte wird fallen, wenn ihr die vierte Frage nicht beantworten könnt: In welchem Gedicht stehen folgende Worte – In trüben Tiefen ist schauerlich Toten …«

      »Er behauptet, dass er drei umgebracht hat«, sagte Gunnar. »Dann geht also der Mord im Norden nicht auf sein Konto, und diese Fälle haben nichts miteinander zu tun.«

      Er starrte auf den Bildschirm und las die Nachricht noch einmal. »Mit dieser Frage kann ich überhaupt nichts anfangen«, sagte er, während er auf seine Uhr blickte. »Wir haben Zeit bis vier Uhr.«

      »Ich versuch’s mal«, erklärte Dóra, und Gunnar machte ihr Platz. Dóra war sehr viel versierter am Computer als er. Sie setzte sich hin, kopierte den Satz und gab ihn mit Anführungszeichen in die Suchmaschine ein, aber ohne Erfolg.

      Gunnar schaute wieder auf die Uhr. »Es ist wahrscheinlich noch zu früh, um Emil anzurufen. Er wird sauer, wenn ich ihn zu früh wecke. Ich geb ihm noch eine Stunde.«

    
    12:15

      
    
    Kurz nach Mittag betrat Birkir das Mehrfamilienhaus am Kleppsvegur. Er sah Hjördís’ Namen am Briefkasten, wo auch angegeben war, in welchem Stock sie wohnte. Er hob die Hand, um anzuklingeln, unterließ es dann aber. Stattdessen drückte er auf die Klingel von Friðrik Friðriksson und seiner Familie.

      

      Als die Stimme der Witwe in der Gegensprechanlage erklang, nannte Birkir seinen Namen. Kurze Zeit später befand er sich in der Wohnung. Er störte die Familie beim Essen. Die Kinder saßen am Tisch und aßen gekochten Schellfisch mit Kartoffeln. Der Sektenführer präsidierte am Kopfende des Tischs und hatte sich die Serviette in den Kragenausschnitt gestopft. Vor ihm befanden sich ein voller Teller und eine aufgeschlagene Bibel.

      Birkir wünschte guten Appetit und zeigte der Witwe das Foto von Hjördís und ihren beiden Freunden. »Kennst du diese Frau?«

      Die Witwe nickte: »Ja, sie wohnt hier im Haus.«

      »Ihr Name stand auf der Liste als … als Adressatin von Fürbitten«, sagte Birkir. »Was immer das bedeuten mag. Hatten du und dein Mann Kontakt zu ihr?«

      Die Witwe sah den Sektenführer an. Der stand auf, zog sich die Serviette aus dem Kragen und legte sie auf den Tisch. Dann nahm er die Bibel zur Hand, trat zu ihnen und warf einen Blick auf das Foto, das Birkir in der Hand hielt.

      »Diese Frau wohnt hier, das ist richtig«, sagte er.

      Birkir sah die beiden nachdenklich an. »Besitzt du eine Schrotflinte?«, fragte er plötzlich.

      »Ich?«, fragte der Sektenführer.

      »Ja, besitzt du eine Schrotflinte?«

      »Nein.«

      »Wo warst du am vergangenen Freitagmorgen?«

      »Meinst du, als Friðrik, Gott hab ihn selig, ermordet wurde?«

      »Ja.«

      »Gott steh uns bei, wie kannst du so etwas fragen?«

      »Wo warst du?«

      »Ich war bei mir zu Hause.«

      »Kann das jemand bezeugen?«

      »Nein, das wohl nicht. Ich bin nicht verheiratet und lebe allein.«

      »Ach so«, sagte Birkir und schaute wieder auf das Bild.

      »Seid ihr mit dieser Frau nicht ausgekommen?«, fragte er dann.

      Der Sektenführer antwortete leise: »Sie sind durchaus gut mit ihr ausgekommen, aber diese junge Frau befindet sich auf Irrwegen in ihrem Leben. Statt den Weg zu beschreiten, den Gott uns vorgegeben hat, lebt sie in Sünde und Wollust. Sie teilt das Lager mit einer anderen Frau und hat geschlechtlichen Verkehr mit ihr.«

      »Und was hat das mit dieser Familie zu tun?«, fragte Birkir und sah die Witwe an.

      Es war aber wieder der Sektenführer, der antwortete: »Die Frau hat mit einer anderen Frau vor aller Augen, vor Kindern und Erwachsenen, Liebkosungen ausgetauscht.«

      »Inwiefern?«

      »Sie haben sich umarmt und geküsst.«

      »Ist daran etwas falsch?«

      »Sie küssen sich mit den Lippen … und der Zunge. Das ist Sünde … und Gotteslästerung.«

      »Aha. Und wer war Zeuge dieser … Küsse?«

      »Friðrik und die Kinder. Das Schlimmste war natürlich, dass die Kinder das mitansehen mussten.«

      »Konnte ihr Vater ihnen nicht erklären, dass erwachsene Menschen so etwas machen, wenn sie einander gern haben?«

      »Das ist kein normales Sich-Gernhaben, sondern schändliche Wollust unter Leuten, die widernatürliche Unzucht betreiben. Der Verstorbene bat mich darum, der Frau ins Gewissen zu reden.«

      »Und wie verlief das?«

      »Die Frau weigerte sich, dem Wort und den Segnungen des Herrn Gehör zu schenken. Sie verwünschte meine Botschaft und führte gotteslästerliche Reden.«

      Schweigen herrschte, während Birkir auf weitere Erklärungen wartete. Als sie nicht erfolgten, fragte er: »Kam es deswegen zu irgendwelchen Auseinandersetzungen zwischen Friðrik und dieser Frau?«

      »Nein. Soweit ich weiß, haben sie nie miteinander geredet. Ich bin in den vergangenen Wochen einige Male hierher gekommen, und wir haben vor den verschlossenen Türen dieser Frau Gott um Gnade angerufen und den Herrn gebeten, ihr den Weg zu weisen. Die Kinder hier haben an diesen Fürbitten teilgenommen, denn auf diese Weise verstehen sie besser den Unterschied zwischen Gut und Böse im Leben der Menschen.«

      Birkir brauchte geraume Zeit, bis ihm die Bedeutung dieser Worte klar wurde. »Meinst du damit, dass ihr vor ihrer Tür gestanden und laut gebetet habt?«

      »Ja.«

      »Mit den Kindern?«

      »Ja.«

      »Geht das nicht ein bisschen zu weit?«

      »Man kann nie zu weit gehen, wenn die Seele eines Menschen auf dem Spiel steht. In der Bibel offenbart sich Gottes Wille klar und deutlich.«

      Der Sektenführer öffnete die Bibel bei einem Lesezeichen und las vor: »Brief des Apostels Paulus an die Römer, 1,26. »Denn ihre Weiber haben verwandelt den natürlichen Umgang in den unnatürlichen; desgleichen auch die Männer haben verlassen den natürlichen Umgang mit dem Weibe und sind aneinander entbrannt in ihren Lüsten und haben Mann mit Mann Schande getrieben und den Lohn ihrer Verirrung, wie es ja sein musste, an sich selbst empfangen.«
      

      Danach schlug er eine andere Seite auf und las: »Erster Brief des Apostels Paulus an die Korinther, 6,9. »Wisset ihr nicht, dass die Ungerechten werden das Reich Gottes nicht ererben? Lasset euch nicht irreführen! Weder die Unzüchtigen noch die Götzendiener noch die Ehebrecher noch die Weichlinge noch die Knabenschänder noch die Diebe noch die Geizigen noch die Trunkenbolde noch die Lästerer noch die Räuber werden das Reich Gottes ererben. Und solche sind euer etliche gewesen. Aber ihr seid abgewaschen, ihr seid geheiligt, ihr seid gerecht geworden durch den Namen des Herrn Jesus Christus und durch den Geist unseres Gottes.«
      

      Er klappte das Buch zu und sagte: »Hier steht Gott des Allmächtigen Urteil klar und deutlich geschrieben, das ist widernatürliche Unzucht.«

      »Aha«, sagte Birkir.

      »Bist du in deinem Herzen ein Christ?«, fragte der Sektenführer plötzlich.

      »Ich bin getauft und konfirmiert«, antwortete Birkir.

      »Aber ist dein Glaube lebendig?«

      »Ich versuche, mich anderen Menschen gegenüber genau so zu verhalten, wie ich möchte, dass sie sich mir gegenüber verhalten. Ich versuche, anderen lieber Gutes als Böses zu tun. Ich gehöre der Staatskirche an, und Weihnachten ist in gewissem Sinne ein Fest für mich. Das ist mein lebendiger Glaube.«

      Der Sektenführer legte Birkir eine Hand auf die Schulter. »Glaubst du, dass das ausreicht, um das Himmelreich zu erlangen, wenn das Gebet fehlt? Gottes Reich muss teuer erkauft werden, es kostet Opfer. Der Mensch muss zu seinem Gott streben.«

      Birkir entfernte die Hand des Mannes von seiner Schulter, bevor er antwortete: »Ich glaube, Gott ist es relativ gleichgültig, ob wir uns an ihn wenden oder nicht. Auf jeden Fall ist es aber sein Wille, dass wir unseren Mitmenschen gegenüber ein besseres Verhalten an den Tag legen und uns Toleranz entgegenbringen in Dingen, die niemanden verletzen. Und ganz abgesehen davon bin ich der Meinung, dass Gott nur ein Teil der Physik der Unendlichkeit ist.«

      Ganz offensichtlich verstand der Sektenführer nicht, was Birkir mit diesem Satz meinte, was kein Wunder war, denn er verstand es auch selber nicht. Es war ihm einfach so herausgerutscht.

      »Du brauchst Beistand, um Gottes Wort zu verstehen«, sagte der Sektenführer. »Mit meiner Hilfe kannst du einen lebendigen Glauben erhalten. Wenn du zu unseren Versammlungen kommst, wirst du das Licht erschauen.«

      
    »Vielen Dank, aber ich glaube, ich zünde lieber eine Kerze an«, sagte Birkir.
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    Hjördís’ Wohnung lag zwei Stockwerke höher. Birkir ging die Treppen hoch, klingelte und wartete. Kurz darauf öffnete sich die Tür halb, und Hjördís erschien. Sie trug abgewetzte Jeans und ein weißes, ärmelloses T-Shirt aus Baumwolle, die nackten Füße steckten in Sandalen. Birkir erinnerte sich zwar, dass sie groß war, trotzdem war er überrascht, als er sie in der Tür sah.

      

      »Ja, bitte?« Hjördís sah Birkir forschend an, der einen Schritt zurückgetreten war.

      Er stellte sich vor und wies auf seine Dienstmarke. »Ich bin von der Kriminalpolizei. Du warst mit Leifur Albertsson befreundet, wir ermitteln in seinem Fall.«

      »Immer noch? Es ist doch schon ein Jahr her, seit er verschwunden ist.«

      »Ja. Seine Leiche wurde gestern gefunden.«

      Hjördís öffnete die Tür und trat zur Seite: »Bitte, komm herein.«

      Hjördís ging selbstbewusst vor Birkir ins Wohnzimmer und ließ ihn auf einem dreisitzigen Sofa Platz nehmen. Obwohl es auch Sessel gab, setzte sie sich selber im Schneidersitz auf den Fußboden und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand.

      Birkir nahm Platz und betrachtete die junge Frau eingehend. Ihre Gesichtszüge waren schön, hätten aber wahrscheinlich männlich gewirkt, wenn sie nicht geschminkt gewesen wäre. Dabei hatte sie einen rätselhaften Sex-Appeal. Starke Kiefer und hohe Wangenknochen, kleiner Mund, aber volle Lippen. Die kurz geschnittenen Haare waren hell gefärbt, mit einigen auffälligen roten und schwarzen Strähnchen rechts. Die Nase wies einige Sommersprossen auf, und die blauen Augen blickten ihn aufmerksam an.

      »Die Polizei in Akureyri hat sich im vergangenen Jahr mit mir in Verbindung gesetzt«, sagte Hjördís, als das Schweigen peinlich wurde. »Ich habe mich auch wie seine anderen Freunde an der Suche nach ihm beteiligt.«

      Birkir sagte nichts, sondern schaute sich im Wohnzimmer um. Auf einem hohen Tisch standen zwei Monitore, der eine war ein großer Flachbildschirm. Auf ihm tauchten verschiedene Fotos auf und verschwanden wieder mit diversen Effekten. Manchmal zersplitterten sie wie Glas, ein anderes Mal schienen sie sich in eine Flüssigkeit aufzulösen und den Schirm herunterzufließen, oder sie verwandelten sich in weißen Schnee und zerstoben. Anschließend tauchte wieder ein neues Bild auf. Auf dem Boden stand ein großer Drucker, und an der Wand daneben hingen Ausdrucke von unterschiedlichen Grafiken. Große Buchstaben fielen besonders auf, die alphabetisch angeordnet waren. Ein Buchstabe auf jedem Blatt, Groß- und Kleinbuchstabe nebeneinander. Das war kein Wohnzimmer, sondern ein Arbeitszimmer.

      Hjördís fuhr fort: »Ich konnte mir damals Leifurs Verschwinden überhaupt nicht erklären, und das hat sich bis heute nicht geändert … Er war kein unglücklicher Mensch, ganz im Gegenteil.«

      »Wie hast du Leifur kennen gelernt? Weshalb habt ihr euch angefreundet?«

      »Glaubst du, dass dir diese Geschichte helfen kann, seinen Tod zu erklären?«

      »Alle Informationen, die wir bekommen, tragen dazu bei, dass wir uns ein Bild von ihm machen können. Ob das zu einer Lösung führt, weiß ich nicht.«

      
    »Na, meinetwegen, wo du dir extra die Mühe gemacht hast, hierher zu kommen, werde ich versuchen, dir weiterzuhelfen.« Hjördís überlegte eine Weile, bevor sie begann: »Ich muss dir zunächst vielleicht etwas über meine persönlichen Verhältnisse erzählen, um unsere Freundschaft zu erklären. Es fing damit an, dass meine Familie von Boston nach Akureyri umgezogen ist, als ich sechzehn war. Mein Vater hatte in New England eine Spezialausbildung gemacht und dort anschließend einige Jahre gearbeitet. Dann wurde ihm aber eine Oberarzt-Stelle am Bezirkskrankenhaus in Akureyri angeboten. Für mich war das damals in einem schwierigen Alter eine schreckliche Umstellung. Natürlich bin ich in Island geboren und auch mehrfach zu Besuch gewesen, solange wir im Ausland lebten. Wir haben außerdem zu Hause immer Isländisch gesprochen, sodass ich so gesehen wegen der Sprache keine Probleme hatte. Aber aus einer Großstadt zu kommen und auf einmal in einem kleinen Nest wie Akureyri zu leben, das war ein richtiger Kulturschock. Ich hatte bis dahin eine sehr große High School in Boston besucht, wo alle nur denkbaren Fächer angeboten wurden, vor allem, was Sport und künstlerische Fachrichtungen betrifft. Da ging immer etwas ab, und ich hatte jede Menge Freunde.«

      Hjördís stand plötzlich auf, holte sich die Flasche Wasser, die auf dem Arbeitstisch stand, und trank einen Schluck daraus. Dann sprach sie weiter, aber ohne sich zu setzen. »Es war nicht nur, dass ich meine Freunde verlor, als wir nach Island zogen. Da kam noch etwas anderes hinzu, was es mir sehr viel schwieriger machte, mit meinem Leben fertig zu werden.«

      Sie zögerte einen Moment, bevor sie weiterredete: »Damals begann ich ernsthaft über meine sexuelle Veranlagung nachzudenken. Solange ich in Boston in der Pubertät steckte, hat es mich nicht gestört, dass ich nichts an den Jungs finden konnte, in die meine Freundinnen verschossen waren. Ich dachte immer, bei mir würde es einfach später kommen. Aber in Akureyri war ich noch sehr viel weiter davon entfernt, Interesse an männlichen Wesen zu haben. Die isländischen Jungs schnitten auch im Vergleich zu meinen Schulkameraden in Boston ausgesprochen schlecht ab, was das Benehmen betraf. Sie waren ungehobelt und manchmal richtig unverschämt. Mit solchem Verhalten konnten sie bei mir nicht landen, egal, was sie anstellten.«

      Hjördís schüttelte den Kopf, und ein schwaches Lächeln huschte über ihr Gesicht. Dann fuhr sie fort: »Ja, und wie sie sich an mich rangemacht haben. Vieles von dem, was sie sich einfallen ließen, könnte man wirklich sexuelle Belästigung nennen, aber das ist eine andere Geschichte.« Sie unterbrach sich wieder, um einen Schluck Wasser aus der Flasche zu trinken. »Und dann lernte ich in Akureyri ein Mädchen kennen und freundete mich mit ihr an. Sie war supersportlich, Handball, Fußball, Schwimmen, um nur einiges zu nennen. Ein tolles Mädchen, ein Jahr älter als ich und fast genauso groß wie ich. Mir wurde ziemlich bald klar, dass ich in sie verliebt war, das war ein wahnsinniger Schock für mich. Ich habe sofort jeglichen Umgang mit ihr abgebrochen und mich vollständig isoliert. Meine Eltern machten sich monatelang große Sorgen um mich, aber dann habe ich mich wieder gefangen. Mädchen bin ich aber danach so gut ich konnte aus dem Weg gegangen, denn es war mir sehr unangenehm, auch nur ansatzweise solche unwillkommenen Gefühle zu verspüren. Und obwohl ich ein gutes Verhältnis zu meinen Eltern hatte, wäre es mir nicht im Traum eingefallen, mit ihnen darüber zu sprechen, oder mit jemand anderem. Und dann lernte ich die so genannten Zwillinge kennen, Leifur und Jóhann, seinen besten Freund. Ich hatte seinerzeit an der Schule in Boston Geräteturnen trainiert. Diese Schule hat wirklich alle Möglichkeiten geboten, und ich war auch ziemlich gut. Meine Größe war aber dabei immer etwas hinderlich, denn es ist in diesem Sport nicht von Vorteil, groß gewachsen zu sein. Deswegen gehörte ich nicht zur allerersten Riege. Stattdessen wollten sie mich wegen meiner Größe unbedingt im Basketball einsetzen, aber ich habe nie richtig auf den Korb zielen gelernt.«

      Hjördís lächelte bei diesen Erinnerungen an frühere Zeiten. »Als ich nach Akureyri kam, habe ich mir das Geräteturnen aus dem Kopf geschlagen und mich aufs Krafttraining verlegt, das konnte ich im Fitness-Center ganz allein machen und war dabei auf niemanden angewiesen. Ich kannte ja schon eine ganze Reihe von diesen Übungen und habe mich in der Richtung weiter vorgetastet und mir ein Workout-Programm zusammengestellt. Dabei vergaß ich einfach alles um mich herum, wenn es mir dreckig ging. Durch die körperliche Anstrengung konnte ich mich entspannen und fühlte mich so wohl wie sonst selten. Leifur und Jóhann waren auch immer im Fitness-Studio, und wir kamen ins Gespräch. Sie waren natürlich genauso verrückt wie die anderen Jungs in Akureyri, aber sie waren immer zusammen, und auf diese Weise konnte ich mit ihnen klarkommen. Keiner von ihnen hätte zugelassen, dass der andere mich belästigte oder mich geringschätzig behandelte. Wir fingen an, gemeinsam zu trainieren und gemeinsam was zu unternehmen. Ich brauchte mir also keine Gedanken wegen anderer männlicher Wesen zu machen, Leifur und Jóhann hielten sie von mir fern.«

      Wieder nahm Hjördís einen Schluck aus der Wasserflasche. Sie warf Birkir einen forschenden Blick zu, bevor sie weitererzählte: »Ich gehe davon aus, dass du hetero bist. Du kannst aber versuchen, dich in meine Lage zu versetzen, indem du dir vorstellst, dass du nirgendwohin gehen kannst, ohne dass mehr oder weniger sämtliche Männer dich aufreißen wollen. Für mich ist das genauso unerträglich, wie es für dich wäre. Ich habe ganz einfach einen Ekel davor, mit Männern in sexuellen Kontakt zu kommen. Ich habe keinerlei heterosexuelle Erfahrungen und kann mir einfach nicht vorstellen, in einer solchen Situation zu landen. Leifur und Jóhann sorgten dafür, dass ich keine Angst vor so etwas zu haben brauchte. Ich konnte mich mit netten Jungs amüsieren, aber sobald sie zu aufdringlich wurden, gab ich den beiden ein Zeichen, und schon waren sie zur Stelle. Danach wurde ich auch meist in Ruhe gelassen.«

      Hjördís schwieg eine Weile, während sie überlegte, wie sie ihre Ausführungen fortsetzen sollte. Schließlich sagte sie: »Meine beiden Freunde wirkten auch ziemlich attraktiv auf andere Frauen, und so habe ich nach und nach gelernt, hübschen Mädchen zu begegnen, ohne verlegen zu werden oder zu erröten. Es wäre mir aber nie eingefallen, in dieser Richtung die Initiative zu ergreifen. Dazu kam es erst im letzten Herbst, als ich nach New York zog, um Design zu studieren. Dort habe ich eine Frau kennen gelernt, die ich liebe und mit der ich zusammen sein kann.«

      »Wo ist sie jetzt?«, fragte Birkir.

      Hjördís stoppte die Fotoshow des Bildschirmschoners, indem sie eine Taste auf der Tastatur antippte und mit der Maus eine Datei auswählte. Auf dem Bildschirm erschien eine muskulöse schwarze Leichtathletin beim Sprint.

      »Das ist Rose. Sie lebt in New York und ist Sportlerin, Siebenkampf.«

      Das Bild war ein paar Sekunden auf dem Schirm zu sehen, dann begann wieder die Fotoshow. Es handelte sich um Familienbilder von Hjördís, ihr ganzes Leben lief dort ab. Als Baby, in der Schule. Jedes Bild war einige Sekunden zu sehen.

      »Ich klebe keine Bilder in Fotoalben, und ich hänge keine Bilder an die Wand«, erklärte Hjördís. »Ich verwende sie stattdessen als Bildschirmschoner, auf diese Weise habe ich sie immer vor Augen. Und so habe ich sie auch immer dabei, egal wohin ich reise und wo auch immer ich lebe.«

      »Wie viele Bilder sind das insgesamt?«, fragte Birkir.

      »Diese Serie hat so ungefähr tausend Fotos und zeigt zehn Bilder pro Minute, sodass sie in circa hundert Minuten einmal durchlaufen. Ich habe aber noch mehr solche Loops.«

      Birkir erkannte Jóhann auf einem der Fotos, das auf dem Bildschirm erschien, und bei ihm war ein junger Mann, der ihm auf den ersten Blick sehr ähnlich sah.

      »Leifur und Jóhann. Erzähl mir doch noch etwas mehr über die beiden«, bat Birkir.

      Hjördís hatte das Bild ebenfalls gesehen und stoppte die Show. Nach kurzem Schweigen sagte sie: »Sie waren sich unglaublich ähnlich, obwohl sie nicht miteinander verwandt waren. Tatsächlich beinahe wie Zwillinge, und das galt nicht nur fürs Äußere, sondern sie ähnelten sich auch charakterlich sehr.«

      Sie ließ die Bildershow wieder weiterlaufen.

      »Was meinst du damit, ähnelten sich sehr?«, fragte Birkir.

      »Leifur ging bloß immer in allem ein bisschen weiter. Er ergriff öfter die Initiative, wenn es um waghalsige Unternehmungen ging, und er hatte immer die Nase vorn. Er hatte das Sagen bei den beiden. Das war aber nicht ganz einfach herauszufinden, und mir wurde das erst klar, als ich sie schon ziemlich lange kannte.«

      »Erzähl ruhig weiter«, sagte Birkir, als Hjördís verstummte.

      »Tja, sie hatten ziemlich früh die Schule geschmissen, aber das heißt nicht, dass sie dumm waren. Beileibe nicht. Sie waren vielleicht auf manchen Gebieten etwas unreif. Das, was sie am meisten interessierte, hatte mit Schule nichts zu tun. Sie lasen beispielsweise durchaus Bücher, aber eben keine Schulbücher. Sie interessierten sich auch für Philosophie und Geschichte, lasen Romane und hörten New-Age-Music. Hierbei war allerdings Jóhann derjenige, der die Anstöße gab. Außerdem holten sie sich ihre Kicks aus allen möglichen Extremsportarten und gaben Unmengen von Geld für Reisen aus. Alles, was sie sich vornahmen, wurde zu einem Wettbewerb. Computerspiele hatten es ihnen auch angetan, aber nicht Playstation oder so etwas, sondern alternative Reality Games, die im Internet durch die ganze Welt führten. Dasselbe Spiel konnte manchmal tagelang dauern, mit unzähligen Teilnehmern. Und sie haben sich dabei abgewechselt, wenn sie mit irgendwelchen Gegnern spielten. Ich hatte kein Interesse für solche Spiele und habe mich dann immer mit etwas anderem beschäftigt.«

      »Was hast du für Interessen, außer Krafttraining?«, fragte Birkir.

      »Grafikdesign«, war die spontane Antwort von Hjördís. »Ich war schon immer gut in Zeichnen und wollte mehr lernen. Ich kann mich endlos in Design-Zeitschriften vertiefen. Und Typografie finde ich auch sehr spannend. Ich entwerfe gerade neue Schrifttypen für die Überschriften einer amerikanischen Architektur-Zeitschrift. Ein spannendes und sehr anspruchsvolles Projekt.« Hjördís deutete auf die Ausdrucke an der Wand.

      »Und jetzt studierst du das also?«, fragte Birkir.

      »Ja, im vergangenen Herbst wurde ich an einer sehr angesehen Fachhochschule angenommen. Da habe ich richtig Glück gehabt, zuerst war ich nur auf der Warteliste, aber dann wurde ich zugelassen, weil jemand anderes einen Rückzieher machte. Deswegen bin ich auch im letzten Herbst etwas überstürzt ins Ausland gereist. Ich konnte noch nicht einmal bei der Gedenkfeier für Leifur dabei sein.«

      »Hatten deine Freunde irgendwelche Feinde?«

      »Was meinst du damit?«

      »Weißt du von jemandem, der ihnen übel gewollt hätte?«

      »Nein.«

      »Wann hast du Leifur zuletzt gesehen?«

      »Im August waren wir drei zusammen in Spanien, und ich bin vor ihnen zurückgefahren, weil ich mich um meine Studienbewerbungen kümmern musste. Ich hatte einige Hochschulen angeschrieben und wartete auf die Antworten. Wir haben uns in den letzten Wochen, bevor ich nach New York ging, überhaupt nicht mehr gesehen. Dieses Kapitel in meinem Leben war abgeschlossen, und ich brauchte sie jetzt nicht mehr. Trotzdem hatte ich so etwas wie Schuldgefühle, als Leifur verschwand.«

      »Und Jóhann?«

      »Er kam im letzten Herbst nach New York, aber wir haben uns eigentlich kaum gesehen. Er reagierte natürlich auch etwas seltsam, als ich ihm meine Freundin vorstellte. Ich hatte weder den beiden noch anderen je etwas über meine Neigungen erzählt. Mich zu outen kam für mich damals nicht infrage.«

      Birkir schwieg eine Weile nachdenklich. Dann sagte er: »Ich habe den Eindruck, dass dieser Friðrik Friðriksson sich ein wenig in deine Privatsphäre eingemischt hat, was deine sexuelle Orientierung betrifft.«

      »Der, der ermordet worden ist?«

      »Ja.«

      »Müssen wir wirklich darüber reden?«

      »Er hat dich belästigt, nicht wahr?«

      »Ja, das hat er getan. Was ist damit?«

      »War das nicht unangenehm?«

      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, es stört mich nicht, wenn Leute draußen auf dem Flur stehen und Gebete herunterleiern. Diese Typen können meinetwegen glauben, was sie wollen. Ich brauche ihre Zustimmung nicht, um mein Leben zu leben. Es ist viel schlimmer, wenn die Leute so tun, als hätten sie keine Vorurteile und als seien sie einem wohlgesonnen, um einem dann plötzlich auf hässliche Weise in den Rücken zu fallen.«

      »Was hat Friðrik so gestört?«

      »Meine Freundin Rose war in diesem Sommer zwei Wochen lang zu Besuch bei mir. Ich hab mich draußen vor dem Haus von ihr verabschiedet, bevor sie ins Taxi zum Flughafen stieg. Wir haben uns zum Abschied geküsst, und in diesem Augenblick kam Friðrik mit seinen Kindern aus dem Haus. Er hat ein paar Unverschämtheiten von sich gegeben, aber ich habe es nicht weiter beachtet, bis auf einmal dieser komische Oberhirte dieser Sekte bei mir auf der Matte stand. Es war nicht sonderlich schwierig, ihn loszuwerden, doch dann fing dieses Gemurmel draußen im Treppenhaus an. Zuerst konnte ich mich gar nicht auf meine Arbeit konzentrieren, und das war nervig, weil ich meine Projekte fertig kriegen muss und ziemlich unter Zeitdruck stehe. Aber man gewöhnt sich an so was.«

      Birkir holte ein Foto von Ólafur Jónsson aus seinem Notizbuch und reichte es Hjördís.

      »Kennst du diesen Mann?«, fragte er.

      »Es kommt mir so vor, als hätte ich das Gesicht schon mal gesehen. Vielleicht auf einer dieser Isländerpartys in New York. Kann das sein?«

      »Vielleicht«, antwortete Birkir. »Und was ist mit diesem Mann, kennst du den?«, fragte er und reichte Hjördís ein Bild von Vilhjálmur Arason.

      »Nein, aber vielleicht kennt meine Großmutter ihn ja.«

      Birkir entging die Ironie in ihrer Stimme nicht.

      »Wer sind diese Männer?«, fragte sie.

      »Das sind die Männer, die in den letzten Tagen ermordet worden sind. Und natürlich der Mann hier aus deinem Haus, Friðrik.«

      »Du glaubst doch wohl nicht etwa, dass ich etwas damit zu tun habe?«, fragte Hjördís und klang erstaunt.

      »Falls die Angriffe auf Leifur und Jóhann in irgendeiner Form mit diesen Morden in Verbindung stehen, könnte es sein. Dann bist du die einzige Person, die mit zwei der Beteiligten zu tun hatte, soweit wir wissen.«

      »Ein Angriff auf Leifur? Meinst du damit, dass er ermordet worden ist?«

      »Ja, er wurde erschossen.«

      
    »Oh, das habe ich nicht gewusst.« Hjördís verstummte und hielt eine Hand an die Wange. »Mir wurde seinerzeit gesagt, dass er Selbstmord begangen habe«, fügte sie hinzu.

      Birkir fragte: »Kannst du mir sagen, was du am Donnerstag, Freitag und Sonntagmorgen in der Frühe gemacht hast?«

      »Warum nicht am Samstagmorgen?«

      »Da wurde niemand ermordet.«

      »Glaubst du im Ernst, dass ich etwas über diese Morde weiß?«

      »Wir müssen alle befragen, die irgendwie mit diesen Personen zu tun hatten.«

      »Na, schön. Morgens früh, sagst du. Am Dienstag bin ich kurz zu meinen Eltern nach Akureyri geflogen und am Donnerstagmittag zurückgekommen. Am Freitag war ich mit Sicherheit hier in meiner Wohnung und habe geschlafen. Ich arbeite meist bis tief in die Nacht hinein und stehe spät auf. Am Samstagabend habe ich einen draufgemacht und woanders übernachtet. Dort war ich bis Sonntagmittag.«

      »Wer war das?«

      »Das möchte ich nicht sagen. Ich habe eine Frau getroffen und hab die Nacht mit ihr verbracht. Ich bin keineswegs stolz auf diesen Seitensprung, aber Rose und ich haben eine sehr freizügige Beziehung, und es ist lange her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.«

      Birkir hatte mit einem Auge die Bilderabfolge auf dem Computer mitverfolgt, und jetzt kam ein Bild, das seine Aufmerksamkeit fesselte. Ein junges Mädchen, noch keine zwanzig, hatte die kleine Hjördís auf dem Rücken. Langes, dunkles, offenes Haar, ein fröhliches Lächeln im Gesicht, schiefe Zähne.

      »Wer war das?«, fragte Birkir schnell und deutete auf den Schirm.

      Als Hjördis hinschaute, war schon wieder ein neues Bild da.

      »Die hier?«, fragte sie.

      
    »Nein, auf dem Bild davor.«

      Hjördís wandte sich dem Computer zu, stoppte die Abfolge und blätterte zurück.

      »Die da«, sagte Birkir.

      »Die da?«, fragte Hjördís. »Das ist Kolbrún. Sie war als Au-pair-Mädchen bei uns in Amerika, als ich zehn oder elf war.«

      »Stammt sie aus dem Dalir-Bezirk?«, fragte Birkir.

      »Genau.« Hjördís lächelte. »Sie war ein ziemliches Landei, als sie zu uns kam.«

      »Hast du sie seitdem wiedergesehen?«

      »Ja, vor kurzem. Sie arbeitet in einem Fischgeschäft, wo ich manchmal einkaufe. Dort gibt es gute und nicht sehr teure Fertiggerichte, die man bloß im Backofen oder in der Mikrowelle aufwärmen muss. Ich war in diesem Sommer zum ersten Mal dort und habe sie gleich erkannt. Sie mich auch.«

      »Seitdem steht ihr in Verbindung?«

      »Nein. Wir unterhalten uns manchmal im Fischladen, wenn nicht viel zu tun ist. Sie hat mir erzählt, wie das Leben ihr mitgespielt hat. Warum fragst du nach ihr?«

      »Wir sind im Rahmen dieser Ermittlung auf sie gestoßen.«

      »In welchem Zusammenhang?«

      »Eines der Opfer wurde in der Nähe des Hofes erschossen, auf dem ihr Vater lebt.«

      »Oh, das wusste ich nicht. Die Ärmste.«

      »Ihr habt also keine engere Verbindung?«

      »Nee.«

      Birkir war nicht überzeugt, dass sie die Wahrheit sagte.

    
    
    15:45

      
    
    Gunnar, Magnús und Dóra saßen vor dem Computer, als Birkir ins Kommissariat zurückkehrte. Gunnar hatte den Telefonhörer am Ohr. »Da kommt nichts dabei raus«, sagte er.

      

      »Wobei?«, fragte Birkir.

      »Uns fehlt die Antwort auf die letzte Frage«, sagte Gunnar. »Die Zeit ist fast abgelaufen, und diese Helfershelfer von Emil haben die Lösung immer noch nicht gefunden.«

      »Wie lautet die Frage?«

      Dóra las vom Bildschirm ab: »In welchem Gedicht stehen folgende Worte – In trüben Tiefen ist schauerlich Toten …«

      Gunnar fügte hinzu: »Die Suchmaschine findet das nicht, aber diese angeblichen Geistesgrößen auch nicht.«

      »Lass mich mal sehen«, sagte Birkir und beugte sich über den Bildschirm.

      Dóra deutete auf den Text.

      »Da will man uns in die Irre führen«, sagte Birkir, »da fehlt nämlich das Ende des letzten Wortes, glaube ich. Da gehört ein zusammengesetztes Substantiv hin.«

      »Die drei Punkte stehen also für das, was an diesem Wort fehlt?«, fragte Gunnar.

      »Ja. Der Ganter will uns leimen. Er will verhindern, dass wir das im Internet finden.«

      »Das ist ihm gelungen. Wir haben alles versucht.«

      Eine Weile herrschte Schweigen, während Birkir auf den Text starrte. Dann sagte er auf einmal: »Versuch’s mal mit dieser Reihenfolge: Schauerlich ist in trüben Tiefen …«

      Dóra tat, wie geheißen.

      Auf dem Bildschirm erschien: Schauerlich ist in trüben Tiefen Totengeschrei.
      

      Dóra las: »Gedichte von Jónas Hallgrímsson, Hölle.«

      
    »›Totengeschrei‹, wie hast du das eigentlich geschafft?«, fragte Gunnar.

      »Das war eins von den Gedichten, die mein alter Pflegevater Hinrik mir vorgetragen hat, um mir Isländisch beizubringen. Mir kam das irgendwie bekannt vor«, antwortete Birkir.

      Gunnar schaute auf die Uhr. »Zehn Minuten noch.«

      »Dieser verdammte Ganter treibt sein Spielchen mit uns«, sagte Birkir. »Wegen diesem Quatsch geht ein Teil unserer Kräfte dabei drauf, idiotische Rätselfragen zu lösen, anstatt uns auf die Suche nach ihm konzentrieren zu können.«

      »Was sollen wir tun?«, fragte Magnús. »Sollen wir aufhören zu antworten?«

      Birkir zuckte die Achseln. »Der wird es schon irgendwann über haben, aber dann weiß leider niemand, was ihm als Nächstes einfällt.«

      Dóra tippte die E-Mail: »Hölle, von Jónas Hallgrímsson«, und drückte anschließend auf Senden.
      

      Es verging einige Zeit, aber dann erschien die Antwort: »Hut ab, ihr seid ja richtige Genies. Ich bewundere euch.«

      Alle warteten auf eine Fortsetzung und starrten auf den Monitor.

      »Und wir spielen sein Spielchen mit und stehen rum wie die Ölgötzen«, kommentierte Birkir. »Was liegt als Nächstes an?«, fragte er Magnús.

      »Als Nächstes?« Magnús sah auf das Blatt, das er in der Hand hielt. »Uns fehlt die Liste von Leifurs und Jóhanns Freunden. Du wolltest dich darum kümmern.«

      »Hier kommt wieder was«, sagte Dóra. Sie öffnete die Mail, und alle glotzten auf den Bildschirm. »Fünfte Frage: In einem seiner Bücher verwendete der Krimiautor Ed McBain ein Schauspiel von Eugene O’Neill, The Long Voyage Home. Welches Buch ist das? Drei Stunden.«

      
    Dóra gab »Ed McBain« in die Suchmaschine ein, und auf dem Index wurden diverse Webseiten angezeigt.

      »Pseudonym für Evan Hunter«, las Gunnar. »Habt ihr was von dem gelesen?«

      »Ja«, antwortete Birkir, »wirklich gute Krimis.«

      Magnús nickte zustimmend. »Ich kenne sie auch.«

      Dóra suchte weiter. Sie fand eine Liste mit all seinen Romanen und zählte. »Es gibt mindestens fünfzig Bände aus dieser Serie über das 87. Revier. Wie sollen wir da die Antwort finden?«

      Gunnar war schon wieder am Telefon. »Emil, hör zu. Ich habe wieder eine neue Frage für euch«, sagte er, als er ihn erreicht hatte.

    
    17:00

      
    
    Birkir wählte die Handynummer von Jóhann Markússon, der sofort dranging.

      

      »Mir fehlt noch die Liste der gemeinsamen Freunde von dir und Leifur«, sagte Birkir.

      »Ich bin noch im Fitness-Studio, aber in zehn Minuten kann ich zu Hause zu sein«, antwortete Jóhann. »Komm bei mir vorbei. Ich habe heute Morgen ein paar Namen aufgeschrieben, der Zettel liegt bei mir auf dem Küchentisch.«

      Das Gespräch endete damit, dass Jóhann Birkir seine Adresse gab.

      Jóhann wohnte in einem Wohnblock in Breiðholt. Birkir traf noch vor ihm auf dem Parkplatz ein. Er musste ein paar Minuten warten, bis ein sportlicher schwarzer BMW auf den Parkplatz neben ihm einbog.

      »Flottes Auto«, sagte Birkir, als Jóhann ausstieg.

      
    »Der Wagen ist viel älter, als er aussieht. Ich hab ihn mir im Frühjahr zugelegt«, gab Jóhann zur Antwort, während er die Zentralverriegelung betätigte. »Er ist sehr gut gepflegt, aber ich glaube, ich werde ihn doch wieder abstoßen. Im Winter fahre ich lieber einen Jeep.«

      Gemeinsam betraten sie das Haus. Jóhann erklärte: »Wir müssen uns etwas beeilen, ich bin auf dem Weg zur Arbeit. Ich habe noch Nachtschicht.«

      Jóhann öffnete die Eingangstür zu einem Appartement im dritten Stock. Drinnen war es stickig, und es roch sehr streng.

      »Mein Vormieter hielt Katzen, aber die waren wohl nicht ganz stubenrein. Der Gestank ist immer noch nicht aus den Teppichen raus«, sagte Jóhann und öffnete die Balkontür.

      Birkir blickte sich um. Die Möbel passten nicht zueinander und waren ziemlich heruntergekommen. Der Bezug auf dem Sofa war aufgeschlitzt, und auf dem Sofatisch befand sich ein großer Brandfleck. An der Wand hingen zwei Schrotflinten an Haken, und auf dem Fußboden standen drei offene Umzugskisten mit Büchern. Ein paar große, gerahmte Fotos von Jóhann und Leifur lehnten an der Wand. Die Bilder zeigten die beiden beim Freeclimbing, am Strand, auf Skiern und beim Schießen auf eine Zielscheibe.

      »Das ist keine Wohnung auf Dauer«, erklärte Jóhann. »Ich habe dieses Appartement möbliert gemietet, aber ich habe nicht vor, hier lange zu bleiben.«

      Er deutete auf die Fotos. »Die hat Hjördís gemacht, sie fotografiert sehr gut. Ich mag die Bilder unheimlich gern, deswegen habe ich sie vergrößern und einrahmen lassen. Weiß allerdings nicht, ob es sich lohnt, sie hier noch aufzuhängen.«

      Birkir besah sich eine der Bücherkisten, und sein Blick fiel auf das oberste Buch.

      »Ed McBain. Du magst Krimis?«, fragte er.

      
    »Ja, einige. Von Ed McBain besitze ich fast alle Bücher, zumindest die über das 87. Revier. In dieser Kiste sind mindestens vierzig, glaube ich.«

      »Warum findest du ihn so besonders gut?«

      »Ich hab Spaß an guten Kriminalromanen. Man lernt auch jede Menge Englisch dabei. Außerdem spiele ich mit dem Gedanken, mich bei der Polizei zu bewerben.«

      »Glaubst du im Ernst, dass du aus solchen Büchern was lernen kannst?«

      »Ja, ich denke schon. McBain hat ganz genau gewusst, worüber er schrieb. Aber ich weiß nicht, ob die Polizei mich überhaupt haben will, wegen des Auges.«

      »Du wärst bestimmt nicht schlechter als andere«, sagte Birkir. Er überlegte noch eine Weile, bevor er hinzufügte. »Du kannst mir dann vielleicht eine Frage beantworten? In einem Roman hat Ed McBain ein Schauspiel von Eugene O’Neill verwendet, es heißt The Long Voyage Home. Hast du eine Ahnung, welches Buch das ist?«

      Jóhann klang verwundert: »Wieso fragst du danach?«

      »Ich hab das neulich irgendwo gehört.«

      »Ganz einfach«, erklärte Jóhann. »Der Roman heißt Ten plus one, kam zuerst 1963 heraus.«

      »Wieso ist das denn eine einfache Frage?«

      »Das ist das einzige Buch von McBain, das ins Isländische übersetzt wurde, es heißt Der Heckenschütze. Gehört zu meinen Lieblingsbüchern.«

      »Warum?«

      »Ich hab einen Fehler darin gefunden, es macht mir besonderen Spaß beim Lesen, Denkfehler zu finden.«

      »Und was war das für ein Fehler?«

      »An irgendeinem Punkt bittet jemand den Mörder, mit nach draußen zu gehen und eine Zigarette zu rauchen, aber er lehnt ab, weil er nicht raucht. Ein paar Seiten später steckt er sich aber ’ne Fluppe an. Da gibt’s viele, die nach solchen Fehlern in Romanen suchen, und es gibt sogar schon einige Webseiten darüber. Stephen King ist da besonders gut drin.«

      »Worum geht’s in diesem Buch von Ed McBain?«

      »In Ten plus one geht es um einen Serienmörder, der fast alle umbringt, die jemals in diesem Stück von O’Neill mitgewirkt haben. Auf Isländisch heißt es, glaube ich, Der lange Weg nach Hause. So kommt dieses Theaterstück da vor, mit dem Inhalt hat es nichts zu tun.«

      Birkir dachte über diese Antwort nach. »Heißt das Stück nicht auf Isländisch Eines langen Tages Reise in die Nacht?«, fragte er schließlich.

      »Nein, Eines langen Tages Reise in die Nacht ist ein ganz anderes Stück und heißt auf Englisch A Long Days Journey into the Night. Die werden manchmal verwechselt.«

      »Woher weißt du das so genau?«

      »Ich hab mir erst vor kurzem die Verfilmung angesehen, mit Katherine Hepburn. Ich hab Spaß an solchen alten Filmen, das war noch richtiges Kino. Und dann knie ich mich auch immer ein bisschen in die Geschichte drumherum rein.«

      Birkir griff zum Handy und rief Gunnar an. »Ich habe die Antwort auf Frage fünf«, sagte er. Nach einem kurzen Gespräch mit Gunnar wandte er sich wieder Jóhann zu.

      »Hast du diese Namensliste?«

      »Ja.« Jóhann ging in die Küche und kam mit einem Blatt Papier zurück.

      »Entschuldige, dass es handgeschrieben ist. Mein Drucker ist kaputt.«

      Birkir warf einen Blick auf das Blatt. Die Schrift war nicht schön, aber leserlich.

      »Kannst du das entziffern?«, fragte Jóhann.

      »Doch, ich glaube schon«, antwortete Birkir.

      »Ich vermeide es möglichst, mit der Hand zu schreiben. Als Leifur, Hjördís und ich in Spanien waren, hat sie immer die Postkarten für uns geschrieben. Sie konnte unsere Schriften nachmachen, die waren bei ihr immer viel schöner als bei uns. Sie zeichnet ja auch so gut.«

      »Ach so.«

      Jóhann deutete auf die Namensliste. »Ich habe sie alle aufgezählt«, sagte er, »Typen, mit denen wir zusammen Ski gelaufen sind, gejagt oder Reisen unternommen haben. Auch unsere Ex-Freundinnen und natürlich die Familie. Ich hab’s für mich und für Leifur aufgeschrieben, so gut ich konnte.«

      »Triffst du Hjördís noch manchmal?«, fragte Birkir.

      »Nein, jetzt nicht mehr.«

      »Warum?«

      »Zwischen uns ist etwas vorgefallen, aber darüber möchte ich nicht reden.«

      »Ging dadurch die Freundschaft in die Brüche?«

      »Eigentlich ja.«

      »Passierte das, nachdem Leifur verschwunden war?«

      »Nein, vorher.«

      »Bist du sicher, dass du das nicht näher erklären willst?«

      
    »Off the record?«
      

      »So was gibt’s nur bei Psychologen, Ärzten und Journalisten, aber nicht bei der Polizei.«

      »Dann kann ich nichts sagen.«

      »Wie du willst«, sagte Birkir. »Ich kann dich nicht zwingen, etwas zu sagen, was du nicht sagen willst. Aber manchmal tut es gut, über etwas zu reden, was einem auf dem Herzen liegt.«

      Obwohl Birkir sich keinen Hoffnungen hingab, dass seine Worte Erfolg haben würden, schienen sie etwas in Jóhann anzurühren. Er schwieg lange und dachte nach. Er fühlte sich ganz offensichtlich nicht wohl in seiner Haut. Endlich erklärte er: »Ich werde dir etwas sagen, was ich nie wieder jemandem erzählen werde, und ich werde auch niemals zugeben, dass ich es gesagt habe. Hast du ein Aufnahmegerät dabei?«

      Jóhann ging zu Birkir und befühlte die Taschen seines Jacketts.

      »Nein, ich habe kein Aufnahmegerät dabei«, sagte Birkir.

      »Stell dein Handy ab«, sagte Jóhann.

      Birkir nahm das Handy aus der Tasche, schaltete es aus und zeigte es Jóhann.

      »Du möchtest wissen, weswegen die Freundschaft zwischen uns und Hjördís in die Brüche ging?«, fragte Jóhann.

      »Ja«, sagte Birkir leise.

      »Okay. Im Sommer vor Leifurs Verschwinden sind wir im August nach Spanien gefahren. Das war unsere dritte gemeinsame Reise in drei Jahren. Und alles war wie immer. Zwei Wochen, wir drei zusammen in einem Appartement, wir haben die ganze Zeit einen drauf gemacht. In der zweiten Woche haben wir an einem Abend etwas mehr getrunken als sonst, und auf einmal landeten wir alle drei in dem großen Ehebett des Appartements. Zuerst war es bloß ein Jux, aber dann sind Leifur und ich irgendwie ausgerastet und zu weit gegangen, wir haben Hjördís die Klamotten ausgezogen, obwohl sie sagte, wir sollten damit aufhören. Eins führte zum andern, und es endete damit, dass wir … dass wir sie eigentlich … richtig vergewaltigt haben. Das kam irgendwie ganz von selbst, und bevor wir das noch so richtig mitgekriegt hatten, war es ganz einfach passiert. Wir waren zu betrunken und zu überdreht, um zu kapieren, was da eigentlich ablief. Es war schon ein paar Mal vorher vorgekommen, dass Leifur und ich mit einem Mädchen einen flotten Dreier hatten, und die fanden das, zumindest zu Anfang, nicht so besonders toll. Erst am nächsten Morgen kapierten wir, was wir Hjördís angetan hatten. Sie hatte ihre Sachen noch in der Nacht gepackt und war abgehauen und mit der nächstbesten Maschine nach Island geflogen. Wir haben sie erst in Akureyri wiedergesehen, aber da hat sie uns keines Blickes mehr gewürdigt. Das hat das ganze letzte Jahr wie ein Albtraum auf mir gelegen. Ich komme nicht darüber hinweg, dass ich an so etwas beteiligt war. Es war schrecklich genug, seinen besten Freund zu verlieren, und dazu noch dieses Schuldgefühl.«

      Obwohl Jóhann so aussah, als hätte er Zahnschmerzen, versuchte er trotzdem, schwach zu lächeln.

      Birkir wusste nicht, was er erwidern sollte. Jóhann hatte ein abstoßendes Verbrechen gestanden, und er sah keinerlei Grund, ihm Absolution zu erteilen. Am liebsten hätte er das getan, was eigentlich seine Pflicht war, nämlich eine Anklage in die Wege zu leiten. Jóhann wusste aber nur zu gut, dass er alles abstreiten konnte. Birkirs Aussage könnte möglicherweise eine Anzeige von Hjördís stützen, falls sie sich denn dazu durchringen konnte, eine zu erstatten. Ohne gesicherte Spuren und ein medizinisches Gutachten nach der Tat stünde sie auf sehr schwachen Beinen, und außerdem war das Verbrechen in einem anderen Land verübt worden. Doch das war nicht das, was Birkir jetzt am meisten zu schaffen machte.

      »Liest Hjördís ebenfalls Ed McBain?«

      Die Frage schien Jóhann zu überraschen. »Doch, das hat sie zumindest früher getan. Sie brachte seine Bücher schon damals aus Amerika mit, und später hat sie sie mir geschenkt, als sie sie durch hatte.«

      Birkir konzentrierte sich sehr darauf, die nächste Frage zu formulieren: »Würdest du es für möglich halten, dass Hjördís versucht hat, sich wegen dem, was du und Leifur ihr angetan habt, zu rächen?«

      »Was …?«

      »Indem sie auf euch geschossen hat.«

      »Glaubst du wirklich, dass sie …?«

      »Wäre es denkbar?«

      
    »Ich weiß es nicht. Um Gottes willen, das weiß ich nicht.«

      Jóhann hatte angefangen zu weinen.

    
    18:30

      
    
    Im Kommissariat war das Ermittlungsteam vollzählig versammelt.

      

      Gunnar saß vor dem Computer und wartete bis zur letzten Minute, bevor er die Anwort Ten plus one eingab. Er war zwischendurch zur Stadtbibliothek gerast, um die Antwort zu überprüfen. Was Birkir durchgegeben hatte, stimmte. Emil und seine Helfershelfer hatten zwar die Ed-McBain-Bücher durchforstet, aber Jóhann hatte die Antwort als Erster parat gehabt. Gunnar war ihm dankbar.

      »Der Ganter hat in seiner Frage den englischen Titel des Schauspiels genannt. Vielleicht weiß er nicht, dass das Buch ins Isländische übersetzt worden ist«, gab Birkir zu bedenken.

      »Was sagt uns das?«, fragte Gunnar.

      »Ich weiß es nicht«, war Birkirs Antwort.

      Kurz darauf erschien die Rückmeldung auf dem Bildschirm: »Sechste Frage: Was für ein Abschnitt steht unmittelbar vor diesem? ›Auf dem Weg in die Stadt hielt ich bei einer Bar und genehmigte mir ein paar doppelte Scotchs. Das brachte gar nichts, außer dass ich wieder an Silberperücke denken musste, und ich habe sie nie wiedergesehen.‹ Sechs Stunden.«

      Gunnar kopierte Das brachte gar nichts, außer dass ich wieder an Silberperücke denken musste und gab den Satz in die Google-Suchmaschine ein, was keinen Treffer ergab. Dann probierte er es nur mit Silberperücke, aber da erschienen nur ein paar Links mit Informationen über ein isländisches Pferd dieses Namens. Dieser Text war ganz offensichtlich nicht im Internet zu finden. Der Ganter war sehr darauf bedacht, dass die Antwort nicht so ohne weiteres zu finden war, das gehörte zum Spiel.

      Da blieb nichts anderes übrig, als sich wieder mit Emil Edilon in Verbindung zu setzen und ihn erneut um Hilfe zu bitten. Zuerst las ihm Gunnar die vollständige Frage vor, und dann noch einmal langsam, Wort für Wort, während Emil mitschrieb.

      »Klingt nach amerikanischer Schule«, sagte Emil. »Ich melde mich.«

      Gunnar legte auf. »Was nun?«

      »Wir müssen das Ganze aus verschiedenen Blickwinkeln betrachten«, sagte Birkir.

      »Diese Frage?«, fragte Gunnar.

      Birkir schüttelte den Kopf. »Nein, die Mordfälle, die wir aufzuklären versuchen, du erinnerst dich vielleicht daran, oder nicht?«

      Gunnar grinste entschuldigend und nickte.

      Birkir stand auf, wandte sich seinen Kollegen zu und bat sie, gut zuzuhören. Dann schilderte er detailliert seine Gespräche mit Hjördís und Jóhann. Er schloss den Bericht mit den Worten: »Zwischen Leifur und Jóhann einerseits und Hjördís andererseits gab es enorme Spannungen. Schwer zu sagen, wie das geendet hat. Meiner Meinung nach sollten wir uns etwas intensiver mit ihr befassen.«

      »Glaubst du, dass sie der Ganter ist?«, fragte Magnús.

      »Nein. Sie behauptet, für zwei Tage frühmorgens ein Alibi zu haben, und das können wir ja überprüfen. Wir müssen aber die Möglichkeit im Auge behalten, dass der Fall Leifur Albert Rúnarsson und diese anderen Morde nichts miteinander zu tun haben.«

      Gunnar warf ein: »So haben wir die Angelegenheit eigentlich von dem Moment an betrachtet, als der Ganter sich für drei Morde verantwortlich erklärt hat, und nicht für vier. Aber wir lassen uns natürlich nicht von ihm die Methoden diktieren.«

      Magnús erklärte sich damit einverstanden, sich das Dreigespann Leifur, Jóhann, Hjördís vorzunehmen. Die nächsten Aufgaben wurden verteilt. Birkir bekam den Auftrag, alles über Hjördís’ Lebensumstände zu recherchieren. Gunnar und Dóra hatten sich weiterhin mit der Antwort auf die letzte Frage des Ganters zu beschäftigen, und Símon schließlich wurde beauftragt, beim Grundschullehrer Ragnar Jónsson die Namensliste über Familienangehörige und Freunde seines Schwiegervaters abzuholen, und zu diesem Zweck wurde ihm auch das Foto von Hjördís mitgegeben, um es Ragnar und Bára zu zeigen. Falls sie diese Frau kannten, wäre das ein großer Schritt nach vorn.

    
    20:10

      
    
    Símon fand, dass Ragnar Jónsson schlecht aussah. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, und bei der morgendlichen Rasur schien etwas schief gegangen zu sein. Schwarze Bartstoppeln zeichneten sich unter der Nase ab, und auf seiner rechten Wange klebte ein Pflaster.

      

      »Ich habe kaum schlafen können«, erklärte er. »Ich muss die Beerdigung meines Schwiegervaters organisieren, und außerdem versuche ich, einen Nachruf zu verfassen. Und dann ist meine liebe Bára auch furchtbar schlecht dran, sie hat ihren Vater so geliebt. Er hatte uns gerade eine halbe Million Kronen geschenkt, damit wir uns ein neues, größeres Auto kaufen können, in dem sie mehr Platz hat. Sie kommt so schlecht in unseren kleinen Wagen hinein.«

      Símon überflog das Blatt Papier, auf dem Freunde, Verwandte und andere Angehörige mit ordentlicher und leserlicher Schrift aufgelistet worden waren. Alles in allem waren es nur vierzehn Personen. Der Name »Hjördís« war nicht darunter.

      »Sind das auch ganz bestimmt alle?«, fragte Símon.

      Ragnar nickte. »Ich habe die Namen mehrfach überprüft«, erklärte er.

      Símon zeigte ihm das Bild von Hjördís. »Bist du dieser Frau irgendwann einmal begegnet?«, fragte er.

      Ragnar nahm das Foto in die Hand und betrachtete es eingehend. »Hat sie etwas mit diesen Morden zu tun?«, fragte er.

      »Möglicherweise«, antwortete Símon.

      »Wie heißt sie?«

      »Hjördís.«

      Ragnar dachte lange nach. Endlich sagte er: »Ich denke da an etwas, was vor zwei Wochen passiert ist.« Er überlegte noch einmal und erklärte dann: »Mein Schwiegervater besaß eine kleine Wohnung, die er vermietete. Sie war frei geworden, und er hatte eine Annonce aufgegeben. Wir hatten uns da verabredet, denn er wollte die Wände streichen, und ich hatte vor, ihm an diesem Abend dabei zu helfen. Du weißt ja, wie Mieter mit Wohnungen umgehen.«

      Símon nickte, und Ragnar fuhr fort: »Als ich in die Wohnung kam, stritt sich mein Schwiegervater mit einer Frau, die wütend rausgerauscht ist, als ich eintraf. Mein Schwiegervater sagte, dass er die Frau ganz oberflächlich gekannt habe, die Tochter von irgendeinem Bekannten oder so etwas. Es kommt mir fast so vor, als hätte er gesagt, dass sie Hjördís hieß. Sie wollte die Wohnung mieten, aber für ein Spottgeld, und sie rastete aus, als mein Schwiegervater nicht damit einverstanden war. Deswegen hatten sie sich gestritten. Ich überlege, ob das die Frau auf dem Bild ist, und ich glaube fast, ja.«

      »Bist du dir sicher?«

      
    »Ja, so gut wie. Glaubst du, dass sie meinen Schwiegervater erschossen hat?«

      »Du hast den Schützen gesehen, was glaubst du?«

      »Tja, ob es ein Mann oder eine Frau war, konnte ich natürlich nicht sehen. Aber wo du das sagst, erinnere ich mich, dass diese Person etwas breit um die Hüften war.«

      »Hast du das Gesicht gesehen?«

      »Nein, dazu war die Entfernung zu groß.«

      »Aber das Haar?«

      Ragnar blickte wieder auf das Bild. »Nicht auszuschließen, dass es so hell und kurzgeschnitten war.«

      »Hat dein Schwiegervater Vilhjálmur noch etwas über diese Frau gesagt?«

      »Er sagte, dass sie … irgendwie verrückt sei.«

      »Wusste er, dass sie lesbisch war?«

      »Ja, das hat er auch gesagt.«

    
    20:30

      
    
    Hauptkommissar Magnús Magnússon war verheiratet, und seine Ehe war das, was viele als eine gute Partie bezeichneten. Seine Frau Vilhelmína war Anwältin am Obersten Gericht und hatte zusammen mit zwei anderen Rechtsanwälten und einigen Referendaren eine Kanzlei. Sie hatte einige sehr gute Kunden, wobei »gut« bedeutete, dass sie ständig des Rechtsbeistands bedurften und so betucht waren, dass sie hohe Rechnungen termingemäß begleichen konnten.

      

      Vilhelmína kümmerte sich nicht um den Haushalt. Solange es Leute gab, die solche Arbeiten wie Putzen und Wäschewaschen und dergleichen übernahmen, fand sie es normal, deren Hilfe in Anspruch zu nehmen, statt sich selbst damit herumzuschlagen. Magnús organisierte das. Er schrieb die Anweisungen, was zu erledigen war, und sorgte dafür, dass der Haushalt funktionierte.

      Die Mittagspause benutzte Vilhelmína dazu, mit Kunden essen zu gehen. Abends nahm sie irgendetwas Leichtes und etwas Obst vor dem Fernseher zu sich. Die Haushaltshilfe erledigte die Einkäufe entsprechend einer Liste, die am Kühlschrank hing. Magnús aß mittags in der Kantine des Polizeipräsidiums, und abends genügte ihm isländischer Quark mit Roggenbrot, manchmal geräuchertes Lammfleisch dazu, und eingelegte Heringe. Er liebte Quark. Die Eheleute aßen nie gemeinsam, außer wenn Vilhelmína das speziell in ihrem Kalender vorgemerkt hatte, und bei solchen Gelegenheiten kochte Magnús. Sie schliefen in getrennten Schlafzimmern und verbrachten nur nach vorausgegangener sorgfältiger Planung eine Nacht miteinander. In letzter Zeit nahm Magnús aber Viagra, wenn ein solches Beisammensein bevorstand, um ganz sicher zu sein, dass nichts schief ging.

      Dieses Arrangement zu Hause wurde von beiden Eheleuten akzeptiert, und so bestand kaum Gefahr, dass sie einander überdrüssig wurden. Dazu verbrachten sie ganz einfach viel zu wenig Zeit miteinander. Jeder lebte sein Leben und konnte es nach seinen Wünschen gestalten. Die einzige Bedingung war eheliche Treue, und es wäre keinem von beiden eingefallen, in dieser Hinsicht etwas zu riskieren. Ein Kind war aus dieser Ehe hervorgegangen, ein Sohn, der mit seiner Frau in Washington D. C. lebte und beim Internationalen Devisenfonds arbeitete. Gemäß einem feststehenden Plan kamen die Familien zweimal im Jahr zusammen.

      Vilhelmína saß mit ihrem Laptop vor dem Fernseher, als Magnús nach Hause kam. Gleichzeitig telefonierte sie. Er holte sich eine Portion Quark aus dem Kühlschrank und warf einen Blick in die Zeitungen auf dem Küchentisch. Die Berichterstattung über die Morde nahm den größten Teil der Schlagzeilen ein. Er überflog die Texte und sah, dass es sich nur um die Informationen handelte, die von der Kriminalpolizei auf einer Pressekonferenz herausgegeben worden waren. Eine der Zeitungen hatte sich aber die Mühe gemacht, einen Fotografen nach Litla-Fell zu schicken, nachdem die Polizei das Gelände freigegeben hatte. Das Foto auf dem Hofplatz war offensichtlich aus dem Fenster eines Autos gemacht worden, denn es ragte noch der Seitenspiegel ins Bild. Im Vordergrund waren zwei zähnefletschende Hunde zu sehen.

      Magnús kochte Kaffee und brachte seiner Frau eine Tasse. Obwohl sie mit Telefon und Laptop beschäftigt war, schenkte sie ihm ein Lächeln. CNN lief stumm im Hintergrund.

      Damit waren Magnús’ Haushaltspflichten an diesem Abend beendet, und mit der Kaffeetasse in der Hand begab er sich in sein Arbeitszimmer. Dieser Raum war das Heiligtum des passionierten Sportanglers. Die Wände waren von oben bis unten bedeckt mit ausgestopften Fischen und Fotos von bekannten und beliebten Angelflüssen und Anglern. Außerdem hingen dort Glaskästen, hinter denen bunte Fliegen ordentlich aufgereiht waren, und unter jeder Fliege stand ein kleines Schild mit ihrer Bezeichnung. Die Regale waren voll mit Büchern über Angelsport oder mit Erfahrungsberichten von bekannten isländischen Anglern. Über dem Arbeitstisch befand sich ein Regal mit unzähligen transparenten Schublädchen mit den Materialien, die man zum Knüpfen von Kunstfliegen verwendete, Federn, Tierhaare und dergleichen.

      Magnús setzte sich an den Arbeitstisch, schaltete das Radio ein, Sender eins, und knüpfte an der Forellenfliege weiter, mit der er am Abend vorher begonnen hatte. Das Objekt war mit einer winzigen Klemme unter einem Vergrößerungsglas mit Arbeitsleuchte befestigt. Winzige grüne und blaue Federchen waren die Hauptbestandteile des Köders. Dies war Magnús’ liebste Beschäftigung, Fliegen zu basteln und im Sommer Forellen zu angeln. Die Arbeit bei der Kriminalpolizei diente eigentlich nur dazu, die Zeit dazwischen zu überbrücken. Auf das Gehalt war er nicht wirklich angewiesen, aber es ermöglichte ihm, großzügig Angellizenzen zu kaufen und sich alle zwei Jahre einen neuen Jeep anzuschaffen. Falls dann noch etwas übrig blieb, investierte er in Aktien. Der Haushalt wurde von Vilhelmínas Einkünften bestritten.

      Die Arbeit bei der Kriminalpolizei hatte sich eigentlich wie ein Zeitvertreib gestalten lassen, da Magnús ein gutes Händchen für die Auswahl von Mitarbeitern hatte, mit denen die Abteilung sozusagen von selbst funktionierte. Seine Arbeit bestand vor allem in der administrativen Aufsicht des Ganzen. Aber jetzt war alles aus den Fugen geraten, vier ungelöste Mordfälle und wahrscheinlich ein Serienkiller am Werk. Vielleicht war es an der Zeit, in Pension zu gehen.

      Magnús dachte darüber nach, was der Mörder ihnen geschrieben hatte.

 

      
    … Du fragst, warum. Macht es einen Unterschied, das zu wissen? Was geschehen ist, ist geschehen und kann nicht wieder rückgängig gemacht werden. Was ist das für ein Trieb, der den Jäger hinaustreibt in eine kalte Herbstnacht, um sich ein paar Gänse zu holen, die er dann nicht einmal essen mag … Oder der Trieb, der manche dazu bringt, Fische zu angeln, um sie anschließend wieder freizulassen, in der Hoffnung, dass sie am Leben bleiben und sich vermehren – und ein zweites Mal gefangen werden können. Mein Instinkt befiehlt mir zu töten. Ich jage Menschen, und sie entkommen mir nicht.
      

 

      War das nicht auch auf ihn zu beziehen? Er fing Forellen und manchmal Lachs, und oft ließ er die Fische wieder frei, wenn er sie geangelt hatte. Eigentlich sogar in den meisten Fällen, denn es war ihm zu viel Mühe, die Tiere auszunehmen und für die Gefriertruhe zu präparieren. Süßwasserfisch schmeckte ihm eigentlich nicht, höchstens geräuchert. Sein Instinkt befahl ihm aber nicht zu töten, es war nur manchmal unvermeidlich, wenn der Fisch den Haken so unglücklich geschluckt hatte, dass man ihn nicht entfernen konnte, ohne ihn zu verletzen. Magnús’ Jagdinstinkte beschränkten sich darauf, den Fisch anzulocken und an Land zu bringen, nachdem er angebissen hatte.

      Als das Telefon neben ihm klingelte, schaltete sich sofort der Anrufbeantworter ein. Eine mechanisch klingende Stimme nannte die Nummer des Anschlusses und empfahl, eine Nachricht zu hinterlassen. Jemand begann zu sprechen, und Magnús erkannte die Stimme des Justizministers. Widerstrebend drückte er auf die Antwort-Taste.

      »Magnús hier«, sagte er laut genug für das eingebaute Mikrofon.

      »Seid ihr weitergekommen?«, ertönte die Stimme aus dem Lautsprecher.

      »Nein, eigentlich kaum, aber wir gehen einer Reihe von Hinweisen und Indizien nach.«

      Magnús knüpfte unter dem Redefluss des Ministers weiter an seiner Fliege. Der gab Magnús einige gute Ratschläge, die Magnús aus Krimiserien im Fernsehen zu stammen schienen, und erklärte schließlich, das Ministerium sei gewillt, sie in jeglicher Hinsicht zu unterstützen. Magnús hatte gerade eine neue Fliege in Angriff genommen, als der Minister fragte, ob es nicht sinnvoll sei, ausländische Experten hinzuzuziehen.

      Magnús verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Ich glaube, das steht noch nicht an«, sagte er und pustete auf ein winziges Tröpfchen Kleber am Ende des Fadens, mit dem er die Federn am Haken befestigte. »Aber ich werde die Möglichkeiten überprüfen, die uns diesbezüglich offen stehen«, fügte er hinzu, um zu verhindern, dass der Minister sich persönlich einmischte. Sie verabschiedeten sich, und nach kurzer Zeit hatte Magnús wieder alles um sich herum vergessen und gab sich Tagträumen hin, in denen er bei Windstille und ein wenig Nieselregen an einem friedlichen Fluss stand und Forellen angelte.
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    Símon musste nach seinem Gespräch mit Ragnar nicht mehr zum Kommissariat zurück und konnte direkt zu seiner Frau nach Hause gehen. An diesem Abend war nur Dóra im Dienst, um Telefon und Computer zu bewachen. Die anderen sollten Kräfte sammeln, wie Magnús es ausgedrückt hatte, indem sie den Schlaf der Gerechten schliefen. Für den nächsten Morgen war wieder eine Besprechung anberaumt, auf der er von seinem Erfolg berichten konnte. Símon freute sich schon darauf, die Gesichter der anderen zu sehen, denn das waren ganz neue Informationen, die er und kein anderer in Erfahrung gebracht hatte, indem er die richtige Frage zum richtigen Zeitpunkt stellte. Vielleicht würden ihn die anderen von nun an ernst nehmen und ihm wichtigere Aufgaben übertragen.

      

      Símon war seit einem knappen Jahr bei der Kriminalpolizei, nachdem er zuvor zwei Jahre in der Abteilung für polizeiliche Prävention tätig gewesen war. Er hatte ganz jung als Verkehrspolizist angefangen und gleichzeitig bei diversen Erstligavereinen im dicht besiedelten Südwesten Islands Fußball gespielt. Dann hatte er in Norwegen als Halbprofi bei einer Zweitligamannschaft in Oslo sein Glück versucht. Gleichzeitig machte er eine Spezialausbildung in der Organisation von Präventivmaßnahmen an der dortigen Polizeiakademie. Die Vorgeschichte war, dass sich die Polizeipräsidenten von Oslo und Reykjavík anlässlich eines gemeinsamen Polizeikongresses getroffen und vereinbart hatten, ein Austauschsystem zwischen den Polizeiakademien einzurichten. Zuerst wurde ein norwegischer Polizeianwärter nach Island geschickt, der aber nach zwei Wochen das Handtuch warf und erklärte, er würde es nie schaffen, Isländisch zu lernen. Símon war insofern als erster isländischer Austauschstudent prädestiniert, als er sich sowieso in Oslo befand. Er war zwar mit dem sozialwissenschaftlichen Teilstudium innerhalb dieser Ausbildung völlig überfordert, aber man schleuste ihn trotzdem durch das Examen, da es unhöflich erschien, den Austauschstudenten des isländischen Polizeipräsidenten durchfallen zu lassen. Das war dann allerdings auch Anfang und Ende des Austauschprogramms.

      Da Símon in der norwegischen Mannschaft nicht mehr aufgestellt wurde, ging er zurück nach Island und begann wieder als Verkehrspolizist. Als aber die Stelle eines Bereichsleiters in der Abteilung für Prävention frei wurde, hatte Símon ein Examen vorzuweisen, sodass man nicht an ihm vorbei konnte, als er sich auf die Stelle bewarb. Es stellte sich jedoch bald heraus, dass er völlig ungeeignet für diese Position war. Trotzdem brauchten seine Vorgesetzten zwei Jahre, um eine Lösung für dieses Problem zu finden, die darin bestand, ihn in die Abteilung für Kapitalverbrechen abzuschieben und ihm bei entsprechenden Leistungen baldige Beförderung in Aussicht zu stellen. Nach Símons Ansicht lief es aber nicht so, wie es sollte, und er ärgerte sich maßlos, dass er immer nur Kleinkram bearbeiten durfte. Wenn jemand in Reykjavíks Innenstadt die Fresse poliert bekam, musste Símon nach Zeugen suchen, Protokolle schreiben und versuchen, den haarsträubenden Lügengeschichten der beteiligten Kleinkriminellen oder Geisteskranken auf den Grund zu gehen. Sobald es um eine größere Sache ging, ließ man ihn links liegen. Dieses Mal wollte er es ihnen aber beweisen, dass er einen Mordfall aufklären konnte.

      Wunschvorstellungen dieser Art schwirrten ihm im Kopf herum, als er nach Hause kam, und waren vor seinem inneren Auge bereits so real geworden, dass er überzeugt war, den Fall ganz allein gelöst zu haben. Er sah schon vor sich, wie er am nächsten Morgen seinen Kollegen darlegen würde, wie alles zusammenhing, und sie staunten ihn mit offenen Mündern an und lauschten ihm. Er hatte sich so in diese Wunschvorstellung hineingesteigert, dass er die Spannung loswerden musste, und das tat er, indem er sich seiner Frau Ingiríður anvertraute.

      Sie waren seit fünf Jahren verheiratet, und Ingiríður hielt sehr wenig von Símons Beruf. Ihrer Meinung nach waren die Arbeitszeiten viel zu unregelmäßig und das Gehalt mies. Es war ihr schon immer auf die Nerven gegangen, wie wenig ihr Mann nach Hause brachte. Der Traum von der Fußballkarriere war eine einzige Enttäuschung gewesen und hatte finanziell gesehen ihre Erwartungen nie erfüllt. Kein Vergleich mit dem, was andere isländische Fußballer im Ausland verdienten, das wusste sie. Und in seinem jetzigen Job gehörte er nicht zum Insider-Kreis und war nie in etwas eingeweiht. Ein ums andere Mal berichtete ihre Zeitung über Schwerverbrecher, aber Símon wusste auch nicht mehr als sie über diese Fälle, obwohl er doch angeblich bei der Kripo war.

      Aber jetzt hatte er endlich etwas zu berichten. Mit einem einzigen kurzen Gespräch war es ihm gelungen, den wahrscheinlichsten Verdächtigen mit noch einem Mord in Verbindung zu bringen. Er erklärte Ingiríður, was für eine Verbindung zwischen Hjördís, Leifur und Jóhann bestanden hatte und wie gespannt ihr Verhältnis zu Friðrik gewesen war. Und jetzt hatte also er persönlich die Querverbindung zu einem weiteren Opfer gefunden. Und außerdem war die Frau lesbisch.

      Símon rollte die ganze Geschichte auf, während er aufgewärmten Fisch mit Zwiebeln und Kartoffeln aß, und anschließend ging er mit einer Tasse Kaffee ins Wohnzimmer, um sich auf dem Sofa auszustrecken und die Zehn-Uhr-Nachrichten im Fernsehen anzusehen.

      Ingiríður räumte nach dem Essen in der Küche auf und dachte an die armen Hausgenossen dieses Weibsbilds auf dem Kleppsvegur. Sie war der Meinung, dass die Öffentlichkeit darüber informiert werden musste, wenn gefährliche Personen frei herumliefen. Das konnte womöglich ein Menschenleben retten, daran dachten viele gar nicht. Das waren ihre Gedanken, als sie den Telefonhörer aufnahm und die Nummer wählte, die sie häufig in ihrer Tageszeitung annonciert gesehen hatte. Endlich konnte sie einmal die Möglichkeit nutzen, etwas Brisantes direkt bei der Nachrichtenredaktion zu melden.
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    Gunnar traf Emil Edilon in der Kneipe.

      

      »Hast du immer noch keine Antwort?«, fragte er.

      Emil schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe mich mit all meinen Bekannten in Verbindung gesetzt, aber von denen hat bislang noch niemand zurückgerufen.«

      »Scheiße, die Frist läuft bald ab«, sagte Gunnar.

      Emil konzentrierte sich wieder auf den handgeschriebenen Zettel, der auf dem Tisch lag, und rauchte eine Pfeife dazu. »Mir fällt gerade ein, ob man einen Versuch machen sollte, das ins Englische zurückzuübersetzen und damit im Internet nach dem Text zu suchen«, sagte er.

      »Los, versuch, das zu übersetzen«, befahl Gunnar und stand auf, um zwei Gläser Bier und einen Kuemmerling für sich zu holen. Als er zurückkehrte, sagte Emil: »Was sagst du dazu, On the way downtown I stopped at a bar. Das war ziemlich einfach. Sollen wir es mal damit versuchen?«

      
    Gunnar rief Dóra an und las ihr Emils Übersetzung vor. »Gib das jetzt bei Google ein«, sagte er anschließend. Er biss sich auf die Lippe, während er wartete.

      »Hier kommt ein Resultat«, sagte Dóra aufgeregt. »Das liegt auf
      der Webseite von irgendeiner Universität in Georgia, Englisch
      5370. The Big Sleep, ganz am Ende.« »The Big Sleep«,
      wiederholte Gunnar. »Ich hätte es wissen müssen«, sagte
      Emil. »Raymond Chandler.« »Jetzt fehlt uns der Absatz davor«, fuhr
      Gunnar fort. »Steht der da auch?« »Nein«, antwortete Dóra. »Wir
      brauchen die isländische Ausgabe, Der große Schlaf, so heißt der
      Roman in der Übersetzung«, sagte Emil. »Besitzt du dieses Buch?«,
      fragte Gunnar. Emil schüttelte den Kopf. »Nein, dazu musst du in eine
      Bücherei«, erklärte er. »Die haben doch jetzt alle zu, wie soll ich
      da reinkommen?« Gunnar schaute auf die Uhr. »Wir haben nur noch gut
      eine Stunde Zeit, um die Antwort zu schicken.« Emil zuckte mit den
      Achseln. »Brich ein«, sagte er. Während Gunnar über dieses Problem
      nachdachte, sah er ein bekanntes Gesicht an der Bar, und plötzlich kam
      ihm die Idee. Er leerte sein Bierglas, stand auf und stiefelte zum
      Tresen. »Kolbrún«, sagte er. Kolbrún Guðjónsdóttir sah Gunnar
      erstaunt an. Dann nickte sie ihm zu und sagte: »Der fette Bulle wieder
      zur Stelle. Was willst du eigentlich von mir, verdammt nochmal?« Sie
      trug Jeans und eine schwere schwarze Lederjacke und dazu hohe
      Lederstiefel. Gunnar griff nach ihrem Arm. »Du hast mir gesagt, du
      würdest abends in der Stadtbibliothek putzen. Bist du damit heute Abend
      schon fertig?« »Ja, ich komme von dort«, antwortete
      sie und schüttelte Gunnars Hand mit einer resoluten Handbewegung
      ab. »Ich muss ein Buch ausleihen.« »Na, so was.« »Kannst du mich da
      reinlassen?« »Jetzt?« »Ja.« »Bist du bescheuert?« »Es steht sehr
      viel auf dem Spiel. Hast du die Schlüssel dabei?« »Ja, aber ich denke
      nicht daran, dich reinzulassen, ich würde glatt gefeuert. Außerdem
      habe ich nicht das geringste Interesse daran, mir deinetwegen jetzt noch
      Stress zu machen. Ich hab den ganzen Tag geschuftet, seit heute Morgen
      um acht.« »Ich tu dir im Gegenzug auch einen Gefallen.« »Was für
      ein Gefallen könnte das schon sein?« »Vielleicht etwas im
      Zusammenhang mit dem Hof deines Vaters. Ich kann mit dem
      Nachlassverwalter reden und ihn dazu bringen, dir das Land zu
      verkaufen.« »Glaubst du, dass du das schaffst?« »Ich kann es
      versuchen. Manchmal kann ich sehr überzeugend sein.« Kolbrún
      überlegte. »Nur ein Buch?«, fragte sie nach einer Weile. »Ja.«
      »Hast du ein Auto?« »Nein, wir können zu Fuß gehen, es ist ja nicht
      weit.« »Wir nehmen mein Motorrad. Es steht draußen vor der Tür.«
      Gunnar verließ hinter ihr die Kneipe. Ein großes, altes Motorrad, eine
      Harley Davidson, stand an der Straße. Ein weißer Helm war auf dem Sitz
      befestigt. »Ich habe keinen zweiten Helm«, sagte sie, während sie den
      Helm aufsetzte. »Aber du hast ja ohnehin einen
      Quadratschädel«, fügte sie hinzu. Sie schwang sich auf das Motorrad
      und warf es an. Das laute Motorengeräusch klang
      vertrauenerweckend. Gunnar setzte sich hinter Kolbrún und legte die
      Hände an ihre Hüften. Das Motorrad sackte unter seinem Gewicht ein
      gutes Stück weiter auf die Straße hinunter. Sie fuhr zügig an, und
      Gunnar musste sich festklammern. Das Motorrad hatte einen starken Motor,
      und die Fahrt zur Bibliothek dauerte nur etwas mehr als eine Minute. Sie
      stoppte die Maschine auf dem Bürgersteig vor dem Haupteingang, und sie
      stiegen ab. Kolbrún öffnete die Tür mit einem Schlüssel. Nachdem sie
      die Alarmanlage mit einem Zahlencode entsichert hatte, öffnete sich die
      innere Tür. Die schwache Notbeleuchtung in den Bibliotheksräumen
      reichte aus, um sich zu orientieren. Sie gingen in den ersten Stock, wo
      sich die Belletristik in isländischer Sprache befand, Chandler stand
      zwischen Cervantes und Theresa Charles. Der große Schlaf war einer
      von zwei Titeln des Autors, die im Regal standen. Gunnar schnappte sich
      das Buch, ging dorthin, wo das beste Licht war, und schlug die letzte
      Seite auf. Dort stand der Satz: Auf dem Weg in die Stadt hielt ich
      bei einer Bar.

Er rief Dóra an und begann, ihr den vorletzten Abschnitt vorzulesen: »Was für eine Rolle spielte es, wo man lag, wenn man sowieso tot war? In einem dreckigen Sumpf oder in einem Marmorturm oben auf einem hohen Berg? Du warst tot, du schliefst den großen Schlaf …« Der Absatz war lang, fünfzehn Zeilen insgesamt, und er brauchte eine ganze Weile, bis er durch war. »Was soll dieses ganze Theater eigentlich?«, fragte Kolbrún, als Gunnar fertig war und das Gespräch beendet hatte. »Ich erklär’s dir später«, versprach Gunnar und stellte das Buch an seinen Platz zurück. »Kann ich mit dir zurückfahren?«, fragte er, als sie wieder draußen vor der Stadtbibliothek standen. »Nein, ich fahr jetzt nach Hause«, antwortete sie. »Du denkst daran, was du versprochen hast.« Gunnar nickte. »Noch eins«, sagte er, »kennst du eine Hjördís …« Er zögerte, weil er vergessen hatte, wie ihr Vater hieß. »Sie ist die Tochter eines Arztes, der in Boston war.« Kolbrún schien unschlüssig zu sein, ob sie auf diese Frage antworten sollte. Endlich sagte sie: »Ja, ich kenne eine Frau, die Hjördís heißt. Ich hab auf sie aufgepasst, als sie klein war. Ich war als Au-pair bei ihren Eltern.« »Habt ihr noch Kontakt?« Kolbrún nickte zögernd und sagte: »Wir quatschen manchmal ein bisschen im Fischgeschäft. Und sie hat ein paar Mal mein Motorrad ausgeliehen, und was sie mir dafür bezahlt, geht in die Reparaturkasse. Wieso fragst du nach ihr?« »Ich erklär’s dir später«, antwortete Gunnar. Es war Kolbrún anzusehen, dass ihr diese Antwort nicht passte. Schweigend setzte sie sich den Helm auf, und kurz darauf war sie mit ihrem Motorrad davongebraust. Gunnar blieb allein zurück. Er überlegte, ob er noch einmal in die Kneipe gehen sollte, um sich ein weiteres Bier zu genehmigen, oder direkt nach Hause. Er entschloss sich zu einem weiteren Bier, er hatte es verdient.

    
    
    Mittwoch, 27. September

    
    09:00

      
    
    In der Mailbox befand sich eine neue Frage, als Dóra den Dienst antrat und den Rechner hochfuhr. »Siebte Frage: Wie heißt Jake Martin mit anderem Namen? Antwort vor 15 Uhr.«

      

      Als Gunnar eintraf, rief er unverzüglich bei Emil an, den er wecken musste. Dann las er ihm die Frage vor.

      »Jake Martin. Wird das J A K E buchstabiert?«, fragte Emil übellaunig.

      »Ja«, sagte Gunnar.

      »Bis drei Uhr?«

      »Ja.«

      »Ich werd’s versuchen, aber so langsam bin ich das leid.«

      »Es nimmt bald ein Ende«, sagte Gunnar, »das spüre ich.«

      Er spürte aber nicht, was als Nächstes geschah. Magnús kam ins Zimmer gestürzt und wedelte mit einer Zeitung.

      
    »Gänsejägermorde, Polizei verdächtigt eine junge Lesbe«, stand in großen Lettern auf der Titelseite zu lesen, und darunter war ein schlecht belichtetes Bild des Hauses, in dem Hjördís lebte.

      »Wer hat hier etwas durchsickern lassen?«, donnerte Magnús seine Mitarbeiter an.

      Schweigen senkte sich über das Team, alle warfen sich fragende Blicke zu und schüttelten die Köpfe.

      »Das bedeutet, dass die Frau sofort hierher geschafft und vernommen werden muss. Außerdem brauchen wir einen Durchsuchungsbefehl«, erklärte Magnús.

    
    
    10:30

      
    
    Tickst du eigentlich noch ganz frisch?«, sagte Hjördís zu Birkir, als er ihr erklärte hatte, dass er sie festnehmen und zum Polizeipräsidium bringen müsse. Gunnar, Dóra und Símon waren mit ihm gekommen. Hjördís trug einen dicken Trainingsanzug und eine Windjacke.

      

      »Wolltest du wohin?«, fragte Birkir.

      »Nein, ich habe eben einen Spaziergang gemacht und bin gerade zur Tür hereingekommen.«

      »Wir können warten, falls du dich umziehen möchtest«, sagte Birkir. »Meine Kollegin bleibt aber bei dir.«

      Hjördís sagte: »Ich stecke hier bis über beide Ohren in Arbeit und bin stark im Verzug. Was wollt ihr eigentlich von mir?«

      »Das werden wir dir auf dem Präsidium sagen. Wir haben hier auch eine richterliche Genehmigung für eine Hausdurchsuchung. Unsere Leute werden deine Wohnung durchsuchen, während wir uns mit dir unterhalten.« Birkir deutete auf Dóra und Símon.

      Hjördís starrte ungläubig auf das Blatt, das Birkir ihr reichte. »Muss ich mir einen solchen Überfall wirklich gefallen lassen?«

      Birkir nickte: »Ich fürchte, ja«, sagte er.

      »Okay, bringen wir es also hinter uns.« Hjördís wandte sich an Dóra. »Ich bestehe darauf, dass meine sämtlichen Arbeitsunterlagen, wenn ich zurückkomme, genau so sind, wie ich sie verlassen habe«, erklärte sie.

      »Wir müssen auch an deinen Computer«, sagte Birkir.

      Hjördís schüttelte den Kopf. »Das ist ja das reinste Kesseltreiben.«

      »Wir brauchen Erklärungen für eine ganze Reihe von Punkten, das kann eine Weile dauern«, sagte Birkir, was nicht sehr überzeugend klang.

      
    »So ein verdammter Quatsch«, sagte Hjördís und verschwand im Schlafzimmer, gefolgt von Dóra. Nach zehn Minuten kamen sie wieder zum Vorschein, und sie gingen ins Badezimmer. Nach weiteren zehn Minuten kam Hjördís heraus und war fertig angezogen. Sie warf sich einen Mantel über und zog sich Schuhe an, bevor sie die Wohnung verließen, Birkir voraus, Gunnar hinter ihr.

      »Ich verlange eine Rechtsanwältin«, sagte sie, als sie im Auto saßen.

      »Hast du jemand Bestimmtes im Auge?«

      »Nein, es muss nur eine Frau sein. So langsam finde ich Männer unerträglich.«

      Gunnar griff zum Handy und rief Magnús an. Diesem Wunsch musste stattgegeben werden. Das hatte aber zur Folge, dass sie zwei Stunden warten mussten, bis die Rechtsanwältin zur Stelle war. Sie nutzten die Zeit und nahmen Fingerabdrücke von Hjördís, was nach einiger Diskussion mit ihrem Einverständnis geschah.

      »Ich habe zwar keine Ahnung, was ihr überhaupt gegen mich vorzubringen habt«, sagte sie, »aber diese Fingerabdrücke können nichts anderes als meine Unschuld beweisen.«

      Endlich kam die Rechtsanwältin. »Mein Name ist Urður«, sagte die kleine grauhaarige Frau, als sie Hjördís die Hand reichte. »Wir können anfangen.«

      Sie knallte die Zeitung mit der Schlagzeile über ihre Mandantin auf den Tisch.

      »Zuerst reden wir darüber.«

      Hjördís streckte die Hand nach der Zeitung aus und las die Überschrift.

      »Um Himmels willen«, rief Hjördís, »das ist ja der reinste Albtraum!«

      »Ich weiß nicht, mit was für Spielchen sich die Polizei da beschäftigt«, sagte Urður, »und hoffentlich habt ihr gute und gesicherte Gründe dafür, dass ihr angeblich unbedingt Hjördís vernehmen müsst. Lasst hören.«

      Gunnar ergriff das Wort und sagte zu Hjördís gewandt: »Im Rahmen unserer Ermittlung von vier Mordfällen ist dein Name drei Mal aufgetaucht. Du hast außerdem zugegeben, dass es zwischen dir und deinem Hausnachbarn Friðrik zu Reibereien gekommen ist.«

      Hjördís fiel Gunnar ins Wort: »Jetzt hör aber mal zu, Freundchen. Es gab keine Reibereien, sondern ich bin von ihm belästigt worden, was ich aber nach besten Kräften zu ignorieren versucht habe.«

      »Nun ja, kann schon sein«, sagte Gunnar, »aber danach hat ein Zeuge ausgesagt, dass du ein weiteres Opfer, nämlich Vilhjálmur Arason gekannt hast, was im Widerspruch zu dem steht, was du meinem Kollegen gegenüber ausgesagt hast.« Gunnar deutete mit dem Kopf auf Birkir.

      »Du meinst diesen Alten?«

      »Ja.«

      Hjördís sah Birkir an. »Den habe ich einzig und allein auf dem Foto gesehen, das du mir gezeigt hast. Was soll denn dieser Quatsch?«

      Urður fragte: »Hat dieser Zeuge Hjördís bei einer Gegenüberstellung erkannt?«

      Gunnar schüttelte den Kopf. »Nein, aber auf einem Foto.«

      »Das beweist absolut gar nichts«, sagte die Rechtsanwältin.

      Gunnar fuhr fort: »Du kennst Kolbrún Guðjónsdóttir?«

      »Ja.«

      »Was für eine Verbindung habt ihr zueinander?«

      »Sie hat auf mich aufgepasst, als ich klein war.«

      »Und zum gegenwärtigen Zeitpunkt?«

      »Ich kaufe manchmal Fischfertiggerichte bei ihr.«

      »Und manchmal leihst du dir ihr Motorrad aus, nicht wahr?«

      
    Hjördís lehnte sich zu Urður hinüber und wechselte eine paar Worte mit ihr, so leise, dass die anderen es nicht hören konnten. Urður nickte zustimmend, und Hjördís sagte: »Ja, ich habe mir ihr Motorrad ausgeliehen.«

      »Weshalb hast du meinem Kollegen gestern nichts davon gesagt, als das Gespräch auf Kolbrún kam?«

      »Mein Führerschein fürs Motorrad stammt aus Amerika. Ich weiß nicht, ob der hier gültig ist. Ich hatte Angst, dass ich damit in Schwierigkeiten geraten könnte.«

      Gunnar warf Birkir einen Blick zu, richtete aber seine Worte weiterhin an Hjördís. »Wir haben Hinweise darauf bekommen, dass es zwischen dir, Leifur und Jóhann zu einem Zwischenfall gekommen ist.«

      Hjördís schien aus allen Wolken zu fallen. »Das stimmt doch überhaupt nicht. Wir waren gute Freunde.«

      »Da ist aber vor rund einem Jahr etwas in Spanien passiert.«

      Hjördís schüttelte den Kopf. »Nein, da ist gar nichts passiert.«

      »Du hast das Hotel mitten in der Nacht verlassen und bist vor den beiden nach Island zurückgeflogen.«

      »Ja, ich bin vor ihnen zurückgeflogen, aber das war von vornherein so gebucht. Ich musste mich um meine Bewerbungen fürs Studium kümmern. Und ich bin auch nicht mitten in der Nacht gefahren, meine Maschine ging abends.«

      Gunnar sah Birkir an, der mit einem Schulterzucken zu verstehen gab, dass er keine Meinung dazu hatte, wie die Vernehmung weiterzuführen sei. Also wandte Gunnar sich wieder an Hjördís und sagte: »Wir haben eine Zeugenaussage, dass Jóhann und Leifur dich in der letzten Nacht, die ihr zusammen wart, vergewaltigt haben.«

      »Mich vergewaltigt haben?« Hjördís sprang auf. »Das ist nicht wahr. Wer erzählt eigentlich so einen Schwachsinn?«

      Sie blickte die Kriminalbeamten fragend an, aber als sie keine Antwort erhielt, setzte sie sich wieder. »Ist Jóhann festgenommen worden?«, fragte sie.

      »Nein, noch nicht. Er wird auch nicht festgenommen, es sei denn, du erstattest Anzeige.«

      »Ich werde keine Anzeige erstatten, weil es gar keine Vergewaltigung gegeben hat. Das ist eine Lüge. Wer hat euch das eigentlich erzählt?«

      »Hat dann der Geschlechtsverkehr mit deinem Einverständnis stattgefunden?«

      »Nein, natürlich nicht. Wir haben nie zusammen geschlafen. Ich schlief immer im Wohnzimmer und die beiden im Schlafzimmer, wenn sie nicht bei irgendwelchen Mädchen waren.«

      Gunnar blickte Birkir verwirrt an, wendete sich dann aber wieder Hjördís zu und schob ihr die Fotokopie einer Postkarte zu.

      »Hast du diese Postkarte im Namen von Leifur geschrieben?«, fragte er.

      Hjördís sah sich erstaunt die Karte an. »Nein, selbstverständlich nicht. Das ist gar nicht meine Schrift.«

      »Du gibst nicht zu, seine Schrift nachgemacht zu haben?«

      »Auf gar keinen Fall. Weshalb sollte ich das getan haben?«

      Urður brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen und sagte: »Worauf wollt ihr damit eigentlich hinaus? Das hat doch gar keine Verbindung zu diesen Todesfällen. Es sind lauter Gerüchte, die gar nichts mit den Morden zu tun haben. Vielleicht kommt ihr jetzt gefälligst mal zum Punkt, falls ihr etwas gegen diese junge Frau in der Hand habt. Sonst werden wir sofort den Raum verlassen.«

      Elías steckte den Kopf zur Tür herein. Er sagte nichts, sondern schüttelte nur den Kopf. Hjördís’ Fingerabdrücke hatten nicht mit denjenigen auf der Plastikhülle um Leifurs Leiche übereingestimmt.

      »Liest du Kriminalromane?«, fragte Gunnar.

      
    »Nein, nein, auf so etwas antwortest du gar nicht«, wies Urður ihre Mandantin an. »Jetzt reicht es aber wirklich. Hjördís und ich werden jetzt gehen.«

      Gunnar und Birkir schwiegen. Als Birkir schließlich etwas sagen wollte, öffnete sich die Tür wieder. Diesmal war es Símon, der so aussah, als hätte er gerade einen Orgasmus gehabt. Er legte einen durchsichtigen Plastikbeutel auf den Tisch, in dem zwei Stoffschnipsel zu sehen waren.

      »Das haben wir im Müll gefunden«, sagte er außer Atem.

      »In was für einem Müll?«, fragte Urður. »Und was ist das überhaupt?«

      »In einer der Mülltonnen in Hjördís’ Haus«, sagte Símon und schaute sich wichtigtuerisch um.

      »In den Mülltonnen eines Hauses, in dem viele Parteien wohnen. Was hat das mit dieser Frau zu tun?«

      Gunnar fragte Hjördís: »Hast du das schon einmal gesehen?«

      Hjördís nahm den Plastikbeutel und besah sich die Schnipsel. Dann lehnte sie sich zu Urður hinüber, und sie unterhielten sich eine Weile leise. Schließlich nickte Urður zustimmend, und Hjördís erklärte: »Als ich heute Morgen von meinem Spaziergang zurückkam, habe ich meinen Briefkasten geleert. Da lag aber nur Reklame und ein unbeschriebener weißer Umschlag mit diesem Zeugs drin. Ich ging davon aus, dass sich irgendwelche Kinder einen Spaß mit mir erlaubt hätten, und deswegen habe ich es auf dem Weg nach oben zusammen mit der Reklame gleich in den Müllschlucker im Treppenhaus gesteckt. Was sind das eigentlich für Schnipsel?«

      »Die Stoffstückchen haben höchstwahrscheinlich etwas mit zwei der Morde zu tun.«

      Urður nahm die Zeitung zur Hand und hielt sie ihnen vor. »Ihr habt so unmissverständlich ausposaunt, wo diese junge Frau wohnt, dass der Mörder jede Gelegenheit hatte, diese so genannten Beweisstücke bei ihr in den Briefkasten zu stecken. Habt ihr sonst noch etwas auf Lager?«

      Gunnar und Birkir sahen sich an. Birkir zuckte mit den Achseln.

      »Dann gehen wir jetzt«, erklärte Urður, stand auf und bedeutete Hjördís, mitzukommen. »Ich werde die junge Dame nach Hause bringen. Und von mir bekommt ihr eine Rechnung zugeschickt.«

      Die drei Kriminalbeamten sahen den Frauen nach, die jetzt den Raum verließen.

      »Darf sie einfach so wieder gehen?«, fragte Símon, der jetzt aussah, als hätte ihm jemand in die Eier gekniffen.

      »Ja«, sagte Birkir, »das Ganze ist total verfahren.«

    
    14:35

      
    
    Anna nahm die Stoffstücke an sich und ging damit ins Labor.

      

      Gunnar und Birkir blieben zurück und überlegten unschlüssig, was jetzt zu tun war, als Gunnars Telefon klingelte. Es war Emil Edilon.

      »Es gibt einen Lösungsvorschlag für diese Jake-Martin-Frage. Sie stammt vom behinderten Filmkritiker. Willst du sie hören?«

      »Ja, unbedingt.« Gunnar griff zu einem Stift.

      »1973 wurde ein Film in den USA produziert, der auf einem Kriminalroman des schwedischen Ehepaars Maj Sjöwall und Per Wahlöö basierte. Der Roman hieß Der lachende Polizist und gehört zu einer Serie von zehn Büchern mit dem Kriminalkommissar Martin Beck. Kannst du folgen?«

      »Ja, ich hab von diesen Büchern gehört. Mach weiter.«

      
    »In dem Roman geht es um einen Massenmord in einem Bus.«

      »Also wieder ein Massenmord.«

      »Ja.«

      »Okay.«

      »Also, in Amerika hieß der Film The Laughing Policeman und spielte in San Francisco und nicht in Stockholm. Walther Matthau hat diesen Martin Beck gespielt, aber im Filmmanuskript wurde dessen Name in Jake Martin geändert, verstehst du?«

      »Du meinst, die Antwort auf die Frage ›Wie heißt Jake Martin‹ ist Martin Beck?«

      »Ja.«

      »Wir müssen es drauf ankommen lassen, eine andere Möglichkeit haben wir nicht.«

      Gunnar beendete das Gespräch und schaute auf die Uhr. »Noch eine Viertelstunde, bis die Frist abgelaufen ist. Falls Hjördís dieses Spiel mit uns gespielt hat, muss sie an einen Computer herankommen, um zu antworten. Ihre beiden Rechner sind immer noch bei uns.«

      »Ich weiß nicht, was für eine Rolle sie in diesem Spiel spielt«, antwortete Birkir, »aber ich fürchte, sie wird sich Jóhann vorknöpfen. Ich sollte ihn vielleicht vorwarnen.«

      Er versuchte es mit Jóhanns Handynummer, erreichte aber nur die Mailbox und hinterließ eine Nachricht: »Melde dich bitte bei Birkir von der Kriminalpolizei.«

      Gunnar schickte die Antwort auf die siebte Frage ab und begab sich anschließend mit den anderen in den Konferenzraum, um Annas Bericht zu hören.

      »Zuerst die Camo-Schnipsel. Es handelt sich hundertprozentig um die anderen Hälften der Stoffstücke, die aus Ólafurs und Friðriks Anoraks herausgetrennt wurden. Außerdem haben wir einen nicht adressierten weißen Briefumschlag, aber die einzigen Fingerabdrücke scheinen von Hjördís zu stammen.«

      
    »Ich wusste es ja«, sagte Símon.

      »Sie hat ja gesagt, dass sie den Umschlag aus dem Briefkasten geholt und geöffnet hat, das besagt also nichts«, gab Birkir zu bedenken.

      Anna fuhr fort: »Es geht aber jetzt vor allem um die Schrotpatronen, mit denen wir uns in den letzten Tagen beschäftigt haben. Das Ergebnis ist hochinteressant.«

      Sie zündete sich eine Zigarette an und hielt ein großes Plakat mit zwei Querschnittzeichnungen von Schrotpatronen hoch.

      »Dieses Bild zeigt eine Patrone aus Pappe«, sagte sie und wies mit der brennenden Zigarette auf die eine Zeichnung. »Das können wir vergessen, denn wir wissen inzwischen, dass es sich in allen Fällen um Munition in Kunststoffhülsen gehandelt hat. Sie deutete auf das andere Bild und fuhr fort: »Ganz unten ist das Zündhütchen, das die Pulverladung sprengt, wenn abgedrückt wird. Oberhalb des Pulvers befindet sich der so genannte Schrotbecher. Der unterste Teil wird Amboss genannt, zwischen Pulver und Schrot, er wirkt wie eine Art Dämpfer, der den Stoß abschwächt, der das Bleischrot trifft, wenn das Pulver zündet. Der oberste Teil des Schrotbechers ist wie eine Art Hülle um die Schrotladung herum, der sie und den inneren Lauf schützt, wenn abgefeuert wird. An den Seiten des Schrotbechers befinden sich Rillen, und deswegen öffnen sich die Seiten, wenn die Patrone den Lauf verlässt, und der Schrotbecher wird zerfetzt und hat dann ausgedient. Dabei wird die Schrotgarbe freigesetzt und beginnt sich zu streuen. Diese Kunststoffbecher sehen je nach Art der Patronen unterschiedlich aus, vor allem der Amboss. Die zerfetzten Teile fallen in einer Entfernung von zehn bis dreißig Metern vom Schützen nieder.«

      Während ihrer Ausführungen deutete Anna auf die entsprechenden Teile der Zeichnung.

      »Bei Litla-Fell haben wir mehrere leere Patronenhülsen des Ganters gefunden, und im Rangárvellir-Bezirk zwei. Fest steht, dass alle von der gleichen Art sind, Federal Premium, und die Schüsse wurden allesamt aus derselben Waffe abgegeben. Im Mýrar-Bezirk hat der Mörder nur einen Schuss abgegeben, und wir haben keine Patrone gefunden, aber wir haben die Schrotkörner und die Reste von Amboss und Schrotbecher, die noch in der Wunde steckten. Die Schussdistanz war so gering, dass keine Streuung der Garbe stattgefunden hatte, aber doch weit genug, dass der Schuss nicht wieder ausgetreten ist. Wir haben versucht, diese Überreste zusammenzupuzzeln, um die Marke zu ermitteln. Das Ergebnis ist, dass Ólafur und Friðrik mit der gleichen Munition erschossen wurden, einer Sorte, die unter Gänsejägern verbreitet ist. Dasselbe gilt auch für die Patrone, die Vilhjálmur niedergestreckt hat, aber es handelt sich um eine ganz andere Marke, Hlað Original, die hier in Island hergestellt wird und bei der der Amboß ganz leicht zu identifizieren ist. Und was noch interessanter ist, die gleichen Patronen hatte auch der Zeuge in seinem Gewehr. Man kann zwar nicht mit hundertprozentiger Gewissheit sagen, dass der Schuss aus diesem Gewehr abgegeben wurde, aber die einzige leere Patronenhülse, die wir haben, steckte in der Waffe des Zeugen.«

      Die Mitglieder des Teams schauten einander an.

      »Willst du uns damit zu verstehen geben, dass Ragnar seinen Schwiegervater umgebracht hat?«, fragte Magnús.

      »Ich ziehe keine Schlüsse«, sagte Anna und holte tief Luft. »Ich nenne hier nur die Fakten. Ihr hingegen zieht die Schlüsse und arbeitet damit. In diesem Zusammenhang ist es auch korrekt, euch auf die Tatsache hinzuweisen, dass von Vilhjálmurs Anorak kein Stoffstück abgetrennt worden ist wie bei den anderen Opfern. Über diese Stoffschnipsel ist nichts in den Medien verlautet worden, deswegen konnte ein Trittbrettfahrer nichts davon wissen. Das heißt, wenn es nicht der Ganter war, der Vilhjálmur umgebracht hat.«

      
    Magnús hob die Hand und sagte: »Wenn diese Theorie stimmt, wie kommt es dann, dass Ragnar Hjördís auf dem Foto erkannt hat und wusste, wie sie heißt und dass sie lesbisch ist?«

      Alle Augen richteten sich auf Símon.

      »Ich weiß es nicht«, sagte Símon. »Ragnar war sich ganz sicher.«

      »Aber Hjördís hat rundheraus abgestritten, Vilhjálmur gekannt zu haben«, warf Birkir ein. »Es ist auch sehr unwahrscheinlich, dass sie sich nach einer anderen Wohnung umgeschaut hat, denn sie hat im Augenblick eine ganz nette Wohnung, und überdies wollte sie bald wieder nach New York.«

      »Fallen euch noch weitere Unstimmigkeiten ein?«, fragte Magnús.

      »Ragnar hat erst zugegeben, einen Schuss abgefeuert zu haben, nachdem ich mir sein Gewehr angesehen und ihn direkt danach gefragt habe«, erklärte Gunnar. »Der Ganter hätte mit Sicherheit eine neue Patrone eingelegt, falls auf ihn geschossen worden wäre, und dann hätte er vermutlich eine leere Hülse auf dem Boden hinterlassen.«

      »Weitere Punkte?«, fragte Magnús.

      »Diese neue Variante würde auch erklären, warum wir trotz der groß angelegten Fahndung nach dem Mord keinen Verdächtigen in der Umgebung gefunden haben«, sagte Birkir. »Das konnte ja nicht mit rechten Dingen zugehen.«

      Magnús nickte zustimmend. »In Ordnung. Gehen wir das Ganze dann Schritt für Schritt durch. Motiv, Vorsatz, Gelegenheit.«

      »Die Gelegenheit liegt auf der Hand, der Vorsatz kommt überraschend, aber das Motiv?«

      »Geld«, antwortete Birkir.

      »Wieso das?«, fragte Magnús.

      »Ragnar und seine Frau sind die einzigen Erben von Vilhjálmur. Vielleicht hat Ragnar nicht jahrelang auf das Erbe warten wollen. Vilhjálmur war ein Mann im besten Alter und sehr rüstig«, sagte Birkir.

      »Falls dieser Mord nicht auf das Konto des Ganters geht«, sagte Magnús, »ändert sich unser ganzes Raster für den Vergleich. Wir müssen das gesamte Material noch einmal durchgehen.«

      »Sollen wir Ragnar jetzt gleich holen und ihn noch einmal vernehmen?«, fragte Gunnar.

      Magnús nickte. »Wir müssen ein Geständnis von ihm bekommen, wenn er schuldig ist. Unser Beweismaterial reicht keineswegs für eine Verurteilung aus. Ihr müsst geschickt zu Werke gehen.«

      Magnús’ Handy meldete sich. Er nahm das Gespräch entgegen und hörte eine Weile zu, ohne etwas zu sagen. Nachdem er das Gespräch beendet hatte, verkündete er: »Das war der Computerexperte. Sie haben jetzt endlich etwas über diese Hotmail-Adresse herausgekriegt. Sie wurde von einem der Computer aus eingerichtet, die den Benutzern der Stadtbücherei zur Verfügung stehen.«

      »Kann man an irgendwelche Informationen über die Benutzer herankommen?«, fragte Birkir.

      »Das versuchen sie herauszufinden.«

    
    16:45

      
    
    Ragnar war draußen vor dem Haus und harkte Laub zusammen, als Birkir und Gunnar vorfuhren. Er trug eine blaue Latzhose, eine graue Fleecejacke, gelbe Arbeitshandschuhe und schwarze Gummistiefel. Auf dem Rasen lagen bereits drei kleine Haufen mit verwelktem Laub, und er kehrte gerade einen vierten zusammen. Der Gartenfreund schaute nicht auf, als sie sich näherten, sondern harkte mit langsamen, mechanisch wirkenden Bewegungen weiter.

      

      Die Kriminalbeamten blieben stehen, und Gunnar sprach ihn an: »Guten Tag, Ragnar.«

      »Ich bin gleich fertig«, entgegnete Ragnar, ohne sie anzusehen.

      »Wir müssen dich bitten, mit uns aufs Polizeipräsidium zu kommen«, sagte Gunnar.

      »Ich muss zuerst noch das Laub in Müllsäcke tun, damit es nicht wegfliegt«, sagte Ragnar. »Es dauert nicht lange.«

      Gunnar schaute Birkir an, der nickte.

      Neben einem der Laubhaufen lag ein schwarzer Müllsack, und Ragnar begann, das Laub hineinzustopfen.

      »Lass mich dir helfen«, sagte Birkir und bückte sich. Er griff nach dem Müllsack und hielt ihn auf, während Ragnar mit den Händen das Laub hineinstopfte. Als dieser Haufen verschwunden war, gingen sie zum nächsten, der den gleichen Weg nahm. Birkir musste das Laub zusammenpressen, damit auch der letzte Haufen Platz fand. Sie taten das, ohne ein Wort zu sagen, und Gunnar sah ihnen zu. Nach getaner Arbeit hob Ragnar den Sack hoch und ließ seine Blicke über das Grundstück schweifen. »Es ist Herbst geworden«, sagte er.

      »Möchtest du dich umziehen, bevor du mitkommst?«, fragte Birkir.

      Ragnar schien eine Weile überlegen zu müssen, aber dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Meine liebe Bára ist in ihrem Sessel eingeschlafen, sie würde nur aufwachen, wenn ich hineingehe. Am besten gehe ich so mit, wie ich bin. Wird es lange dauern?«

      »Hoffentlich nicht«, sagte Birkir.

      »Es wäre gut, wenn ich zurück wäre, bevor sie aufwacht«, sagte er, während er den Sack zuband und ihn zu den Mülltonnen brachte. Birkir kam mit dem Rechen hinterher.

      »Jetzt können wir los«, sagte Ragnar.

      
    Gunnar hielt die rückwärtige Tür des Autos auf und schloss sie, nachdem Ragnar eingestiegen war. Dann ging er hinten um das Auto herum und setzte sich neben Ragnar. Birkir setzte sich ans Steuer.

      »Es ist ein schönes Haus«, erklärte Ragnar, der zurückblickte, als sie vom Parkplatz abfuhren. »Wir wohnen schon seit zwölf Jahren hier.«

      Über etwas anderes sprachen sie auf dem Weg zum Präsidium nicht. Birkir parkte auf einem der für die Kriminalpolizei reservierten Parkplätze im Hof, und sie betraten das Gebäude durch den Hintereingang. Im Flur zog Ragnar die Gummistiefel aus, stellte sie ordentlich an die Wand und folgte ihnen dann auf Socken den Gang entlang.

      Dóra nahm sie in Empfang. »Es ist wieder eine Frage gekommen«, sagte sie.

      Birkir brachte Ragnar ins Vernehmungszimmer und wartete an der Tür.

      »Wie lautet sie?«, fragte Gunnar.

      »Wer war Buffalo Bill? Die Antwort muss bis heute Abend zehn Uhr da sein.«

      »Ein amerikanischer Büffeljäger und eine Zirkusfigur im 1. Jahrhundert«, erklärte Birkir.

    »Nein«, entgegnete Gunnar, »das ist bestimmt doppeldeutig, so viel haben wir bereits gelernt.«

    Er überlegte kurz und fragte Dóra dann: »Hast du im Internet gesucht?«

    »Ja, es kamen mehr als fünfhunderttausend Ergebnisse.«

    »Das schaffen wir nicht ohne Hilfe«, sagte Gunnar und schrieb eine Telefonnummer auf einen Zettel, den er Dóra gab. »Ruf diese Nummer an und sprich mit Emil Edilon. Bestell ihm einen Gruß von mir und lies ihm die Frage vor. Und sag ihm, dass ich mich später melde. Mach dir nichts draus, wenn er sich anstellt.«

    Dóra verschwand, und Gunnar folgte Birkir ins Vernehmungszimmer. Das Mobiliar in diesem kahlen Raum bestand nur aus einem Tisch und vier unbequemen Stühlen. An der Wand befand sich ein großes verspiegeltes Fenster zum nächsten Raum. Auf dem Tisch befanden sich ein Tonbandgerät und eine braune Mappe mit der Aufschrift Vilhjálmur Arason.

    Gunnar rückte einen Stuhl vom Tisch weg, und Birkir bedeutete Ragnar, Platz zu nehmen. Birkir setzte sich Ragnar direkt gegenüber, schaltete das Gerät ein und sprach ins Mikrofon: »Vernehmung Ragnar Jónsson, Lehrer. Ihm wird hiermit mitgeteilt, dass er in der Ermittlung wegen des Ablebens von Vilhjálmur Arason am vergangenen vierundzwanzigsten September die rechtliche Position eines Tatverdächtigen hat. Anwesend sind Birkir Hinriksson und Gunnar Maríuson von der Kriminalpolizei. Verstehst du, was es bedeutet, die Rechtsposition eines Tatverdächtigen zu haben?«

    Ragnar nickte bejahend.

    »Würdest du bitte laut und deutlich antworten«, bat Birkir und deutete auf das Aufnahmegerät.

    »Ja, ich verstehe«, antwortete Ragnar.

    »Du kannst dich weigern, unsere Fragen zu beantworten, und du kannst auch Rechtsbeistand hinzuziehen.«

    »Ich weiß«, sagte Ragnar.

    »Möchtest du einen Rechtsanwalt?«, fragte Birkir.

    »Das macht zu viele Umstände.«

    Gunnar holte sein Notizbuch hervor und sagte: »Unsere Nachforschungen haben ergeben, dass der Mord an deinem Schwiegervater sich durchaus wesentlich von den beiden anderen Morden an Gänsejägern unterscheidet, mit denen wir uns in den letzten Tagen befassen mussten. Hast du eine Erklärung dafür?«

    Ragnar zuckte mit den Achseln.

    »Laut, bitte.« Birkir deutete auf das Gerät.

    »Nein, ich habe keine Erklärung dafür.«

    »Beschreib den Mörder noch einmal für uns«, sagte Gunnar.

    »Sie trug Jagdkleidung in Tarnfarben und hatte blonde Haare, glaube ich.«

    »Was ist denn das für ein verdammter Quatsch«, schrie Gunnar aufgebracht. »Als ich zuerst mit dir gesprochen habe, hast du behauptet, es wäre ein Mann gewesen.«

    »Das war mein Eindruck.«

    »Und warum sagst du dann jetzt, dass es eine Frau gewesen ist?« Gunnar klang scharf.

    Ragnar zögerte ein wenig, bevor er erklärte: »Der Polizist, der gestern mit mir sprach, hat gesagt, der Mörder sei eine Frau gewesen. Er war sehr freundlich.«

    »Und du hast sie auf dem Foto erkannt?«, fragte Gunnar.

    »Ja, doch.«

    »Wie heißt sie?«

    »Daran kann ich mich nicht erinnern. Irgendwas mit -dís.«

    »Aber gestern, als du mit dem Kriminalbeamten gesprochen hast, konntest du dich erinnern, oder nicht?«

    »Nein, zuerst nicht. Er hat den Namen gesagt, und dann habe ich mich erinnert.«

    Gunnar und Birkir warfen sich einen Blick zu.

    »Herdís«, sagte Birkir.

    »Ja, genau, Herdís.«

    »Oder Hjördís«, sagte Gunnar.

    »Hieß sie Hjördís?«, fragte Ragnar. »Du hast nicht die geringste Ahnung, wer diese Frau ist, und du hast sie nie zuvor gesehen«, sagte Gunnar. »Aber zu dem Schuss. Du hast einen Schuss in Richtung des Mörders abgefeuert. Warum?«

    »Um ihm einen Schreck einzujagen, damit er mir nicht nachsetzen würde.«

    »Hat er wirklich Anstalten gemacht, das zu tun?«

    »Ja, er kam angerannt und zielte mit seiner Flinte auf mich. Ich meine, sie.«

    »Das stimmt nicht mit der Schilderung überein, die du mir am Sonntag gegeben hast.«

    »Nein, aber ich kann mich jetzt daran erinnern.«

    Gunnar hob fassungslos die Hände. »Wir sitzen hier noch den ganzen Tag, wenn dieser Quatsch so weitergeht.«

    Ragnar sagte leise: »Ich kann nicht so lange hier bleiben. Bára wird bald wieder aufwachen. Sie darf nicht lange allein gelassen werden.«

    »Es geht alles viel schneller, wenn du uns gleich die Wahrheit sagst«, sagte Birkir.

    Ragnar sah erst Gunnar an und dann wieder Birkir. »Dann möchte ich aber, dass er so lange hinausgeht. Er macht mich nervös. Ich kann nicht denken, wenn ich angeschrien werde.«

    Gunnar erhob sich stöhnend. »Na schön, ich werde für eine Weile den Raum verlassen. Birkir, willst du einen Kaffee?«

    »Ja«, sagte Birkir. »Ragnar, möchtest du auch einen Kaffee?«

    »Ja, danke. Bitte mit etwas Milch, wenn es nicht zu viel Mühe macht.«

    Gunnar schnitt eine Grimasse, verließ das Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.

    Birkir sprach auf’s Band: »Gunnar Maríuson verlässt das Zimmer. Die Vernehmung ist vertagt.« Birkir schaltete das Gerät aus und beugte sich über den Tisch. »Das hier bleibt ganz unter uns«, sagte er, »wir müssen einen Weg finden, der es uns allen erleichtert.«

    Er öffnete die Mappe, die auf dem Tisch lag, und entnahm ihr eine leere Patrone in einem Plastikbeutel. »Das ist die Patrone aus deinem Gewehr«, sagte er. »Unsere Fachleute haben jedes einzelne Teilchen des Schusses, dem dein Schwiegervater zum Opfer gefallen ist, gesammelt, Schrotkörner, Amboss, Schrothülse. Die Entfernung war so gering, dass das meiste in Vilhjálmurs Körper gelandet ist und dort stecken blieb. Anderes schlug durch ihn hindurch und landete in der Erde vor ihm. Unsere Techniker fügen das jetzt alles unter dem Mikroskop wieder zusammen, und wenn das geschafft ist, können wir beweisen, dass der Schuss aus dieser Patrone kam. Dann brauchen wir auch nicht mehr mit dir zu reden, sondern die Sache geht direkt an den Staatsanwalt, und die Anklage lautet auf Mord. Wenn du uns aber die Wahrheit sagst, können wir dir vielleicht auf irgendeine Weise helfen, indem wir möglicherweise zu dem Schluss kommen, dass es sich um fahrlässige Tötung gehandelt hat. Fast wie bei einem Verkehrsunfall.«

    Ragnar sank auf seinem Stuhl zusammen. »Ich kann meiner Bára nicht sagen, dass ich es getan habe.«

    Birkir hielt den Atem an. Das war eine unerwartet schnelle Kapitulation, aber es reichte noch nicht aus. Ragnar musste dazu gebracht werden, mehr zu sagen. »Ich kann ihr sagen, das der Schuss versehentlich losgegangen ist«, sagte Birkir, »wenn du mir jetzt die ganze Geschichte erzählst.«

    Birkir schaltete das Gerät wieder ein. Nach langem Schweigen begann Ragnar leise: »Ich habe immer davon geträumt, ein kleines Eigenheim zu besitzen, mit einem windgeschützten Garten drumherum, wo ich alles selber gestalten könnte, Beete, Rosensträucher und Bäume.« Ragnar erhob die Stimme etwas. »In unserer jetzigen Wohnung muss ich immer das Einverständnis der anderen Wohnungseigentümer einholen, um das Grundstück einigemaßen in Schuss halten zu können. Und dann sind da Familien mit Kindern, die einen deswegen schief ansehen und behaupten, dass ihre Kinder nicht im Garten spielen dürfen. Und sich beschweren, wenn ich die Kinder ausschimpfe, obwohl in der Hausordnung steht, dass auf dem Rasen kein Fußball gespielt werden darf.«

    Ragnar schaute Birkir ernst an, als ob er die Wichtigkeit dieser Vorschrift in der Hausordnung unterstreichen wolle.

    »Ich verstehe«, sagte Birkir.

    Ragnar fuhr fort: »Am besten erzähle ich dir ein bisschen über die Vorgeschichte. Meine Bára und ich haben uns an der Schule kennen gelernt, wo ich unterrichte, sie arbeitete in der Schulküche. Ich muss zugeben, dass ich anfangs gar nicht verliebt in sie war, aber ihr Vater besaß eben diese Reederei. Er war Witwer, und Bára war sein einziges Kind. Ich war immer entschlossen gewesen, eine gut situierte Frau zu heiraten, um finanzielle Sicherheit zu haben, und ich wusste, dass Bára ein gutes Erbe zu erwarten hatte. Deswegen bin ich dann öfter mal zu ihr in die Küche gegangen und habe mich mit ihr unterhalten. Daraus hat sich mehr entwickelt, und schließlich haben wir geheiratet. Ich hatte im Stillen damit gerechnet, dass ihr Vater uns unterstützen würde und dass wir uns nach und nach ein schönes Heim schaffen könnten. Vilhjálmur war nämlich sehr wohlhabend, und die Reederei war ganz in seinem Besitz. Bára und ich verdienten hingegen nicht sehr viel, und sie musste außerdem aufhören zu arbeiten, nachdem sie so zugenommen hatte, ihre Beine hielten das lange Stehen nicht mehr aus. Sie war eigentlich schwerbehindert, aber sie wollte keine Behindertenrente beantragen, dazu war sie zu stolz. Also mussten wir von meinem Lehrergehalt leben, und das ist nicht hoch. Vilhjálmur wusste das zwar, aber trotzdem hat er uns nie irgendwelche nennenswerte Unterstützung zukommen lassen. Und als er sechzig wurde, hörte er auf zu arbeiten, verkaufte seine Reederei, sein Schiff, die Fangquote, den ganzen Betrieb. Das Geld dafür war seine Pension, sagte er. Meiner Bára hat er bloß eine schäbige halbe Million als Zuschuss zu einem größeren Auto gegeben, denn sie passte inzwischen nicht mehr in unseren Golf. Mehr sollten wir nicht von ihm bekommen.«

    Ragnar verstummte.

    »Und was ist dann am Sonntag passiert?«, fragte Birkir.

    »Frühmorgens auf dem Weg zur Jagdstrecke kam Vilhjálmur darauf zu sprechen, wie froh er darüber war, seine Bára bei mir in guten Händen zu wissen. Er sagte, ich sei ein so guter und rücksichtsvoller Ehemann und Schwiegersohn und er brauche sich überhaupt keine Sorgen um seine Tochter zu machen. Deswegen könne er um die ganze Welt reisen und es für den Rest seines Lebens gut haben. Er hatte ganz genau ausgerechnet, wie viel Geld er jedes Jahr ausgeben konnte, bis er achtzig würde. Dann hatte er vor, ins Altersheim zu gehen, falls nicht Bára und ich ihn zu uns nehmen wollten. Darüber hat er sich unterwegs die ganze Zeit ausgelassen, und mir wurde auf einmal klar, dass wir nie zu unserem Eigenheim kommen würden, da er vorhatte, das ganze Geld zu verjubeln. Und als wir am Ziel angekommen waren, ging mir das, was er gesagt hatte, nicht mehr aus dem Kopf. Als ich hinter meinem Schwiegervater herging, musste ich daran denken, wie gut es passen würde, wenn er jetzt diesem Mörder über den Weg liefe. Und auf einmal hatte ich das Gewehr angelegt und irgendwie so auf ihn gezielt und gedacht, dass es vielleicht gar nicht so schwierig wäre, und dann ging der Schuss wie von selbst los, und er fiel wie ein Stein zu Boden. Ich wollte es aber eigentlich gar nicht.« Ragnar hatte angefangen zu schluchzen, und eine ganze Weile hörte man nichts als sein Schniefen.

    Als Gunnar wieder hereinkam, trug er drei Becher Kaffee in seiner Pranke.

    Birkir sagte ins Mikrofon: »Gunnar Maríuson wieder anwesend.«

    Gunnar stellte die Becher auf den Tisch.

    »Nur noch ein Punkt«, sagte Birkir. »Warum hast du versucht, die Schuld dieser jungen Frau in die Schuhe zu schieben, die du gar nicht kanntest?«

    Ragnar schien verwundert über diese Frage. »Warum? Hat sie denn nicht schon mehrere andere umgebracht?«

    »Wahrscheinlich nicht«, sagte Birkir und fügte hinzu: »Wir müssen dein Gewehr beschlagnahmen und die gesamte Munition. Bist du damit einverstanden, oder müssen wir eine gerichtliche Verfügung erwirken?«

    Ragnar holte einen Schlüsselbund aus der Hosentasche. »Ihr könnt das Gewehr holen, es steht in unserem Abstellraum im Keller.« Er deutete auf ein paar Schlüssel. »Der blaue hier ist für die Eingangstür und der gelbe für den Abstellraum, an der Tür steht E 1, das bedeutet Erdgeschoss, erste Tür links. Ich habe die Kellerräume alle selber nummeriert.«

    Birkir schaute Gunnar an. »Kannst du das machen?«

    »Ich muss mit Emil Edilon eine Antwort auf diese neue Frage finden. Ich habe ihn angerufen, seine Helfershelfer sind in Aktion.«

    »Okay«, sagte Birkir, »dann fahre ich. Du machst dann das Protokoll hier fertig.«

    Gunnar nickte.

    Birkir sagte zu Ragnar: »Du erzählst jetzt diese ganze Geschichte noch einmal in allen Einzelheiten, und ihr fertigt zusammen ein Protokoll an, das du dann unterschreibst und damit bestätigst, dass alles stimmt. Mein Kollege Gunnar hier wird sich nicht wieder aufregen, du kannst also ganz ruhig sein. Ist das in Ordnung so?«

    Gunnar versuchte, vertrauenerweckend zu wirken, und lächelte so breit, dass die Zahnlücke deutlich zum Vorschein kam. Ragnar schaute ihn etwas ängstlich an, nickte dann aber zustimmend.

    
    
    18:30

      
    
    Birkir, Elías und Dóra holten das Gewehr. Drei Kriminalbeamte waren eine relativ große Abordnung für so eine schlichte Aktion, aber alles musste seine Ordnung haben, und außerdem mussten sie Ragnars Frau in Kenntnis setzen, Bára Vilhjálmsdóttir, und deswegen kam Dóra mit. Birkir ließ sie mit dem blauen Schlüssel ins Haus, und sie stiegen die paar Stufen zur Wohnungstür hinauf. Auf das erste Klingeln gab es keine Reaktion, aber beim zweiten Versuch hörten sie, wie jemand von drinnen rief: »Herein.«

      

      Birkir öffnete die Tür für Dóra. »Du weißt, was du zu sagen hast«, sagte er. »Sieh zu, dass du die Lage im Griff behältst und alles Nötige veranlasst.«

      Dóra nickte. Sie war an solche Aufgaben gewöhnt. Es konnte sein, dass hier ein Arzt hinzugezogen werden musste.

      Birkir und Elías gingen hinunter in den Keller, Birkir öffnete die Tür des Abstellraums E 1 mit dem gelben Schlüssel, und Elías betrat den Raum als Erster. Das Gewehr befand sich in einer Tasche, die an der Wand hing, und auf einem Regal lag die Munition in Originalverpackung.

      Birkir schaute sich das Schloss an der Kellertür an. Es handelte sich keineswegs um eine ordentliche, stabile Tür, sondern hier konnte man sich mit einem kräftigen Tritt Zugang verschaffen. So durften Schusswaffen eigentlich nicht aufbewahrt werden, aber darum ging es im Augenblick nicht. Elías machte ein paar Fotos und verließ dann den Keller mit dem Gewehr und der Munition.

      Birkir blieb noch zurück und sah sich um. Auf einem Regal lagen Gartenwerkzeuge und Tüten mit Dünger, auf einem anderen viele Bücher über Pflanzen und Gärtnern. Sie schienen viel gelesen worden zu sein, einige waren zerfleddert und dreckig. Ansonsten war der Keller voll mit all dem Kram, der sich in solchen Räumen anzusammeln pflegt, wenn Leute lange am gleichen Ort wohnen. Abgelegte Kleidung, Schuhe, Ordner mit alten Steuerunterlagen, ein alter Plattenspieler und Schallplatten. Farbdosen und kaputte Pinsel. Zwei Kartons mit Weihnachtsschmuck. Ein Schlafsack, ein Zelt und alte Langlaufskier.

      Birkir ging alles durch und überzeugte sich, dass es dort keine weiteren Schusswaffen oder Munition gab. Zum Schluss kniete er sich auf den Boden und warf einen Blick unter das unterste Regal. Dort waren nur Staub und Dreck und eine weitere Schrotpatrone, die wohl aus dem Regal gefallen war. So eine Patrone hatte einen Mann das Leben gekostet und würde zwei weitere Personen ins Unglück stürzen. Er streckte die Hand aus, hob die Patrone auf und steckte sie in die Jackentasche, während er aufstand. Dann ging er wieder nach oben in die Wohnung.

      Dóra hatte einen Arzt und auch einen Krankenwagen rufen müssen. Die Frau konnte nicht ohne Hilfe aus dem Sessel aufstehen, und es war undenkbar, sie allein und hilflos in der Wohnung zurückzulassen. Der Arzt hatte extrem hohen Blutdruck festgestellt.

      Dóra hatte keine Ahnung, wie viel Bára von der Geschichte begriff, welchen Anteil also ihr Ehemann am Tod ihres Vaters hatte. Sie war wie versteinert und zeigte keinerlei Reaktion, wenn man sie ansprach, sie stöhnte nur und atmete unregelmäßig. Der Arzt befürchtete einen möglichen Herzkollaps, wenn ihr noch mehr zugemutet werden würde. Nicht weniger als vier Sanitäter waren nötig, um sie hinauszutragen.

    
    
    20:30

      
    
    Birkir war schon wieder im Kommissariat, als Jóhann endlich anrief. Die Verbindung war schlecht.

      

      Birkir fragte Jóhann, ob Hjördís sich bei ihm gemeldet habe.

      »Nein, wieso denn?« Jóhann schien erstaunt zu sein.

      »Wir haben sie vernommen und nach dem Vorfall in Spanien befragt, von dem du mir erzählt hast.«

      »Was für einen Vorfall?«

      »Die Vergewaltigung.«

      »Bist du wahnsinnig? Hast du sie über die Vergewaltigung befragt? Was ich dir gesagt habe, war vertraulich.«

      »Nein, das war nicht vertraulich. Ich habe keinen Hehl daraus gemacht, dass ich nichts von dem, was du mir sagen würdest, vertraulich behandeln würde. Hjördís hat allerdings rundheraus abgestritten, dass es eine Vergewaltigung gegeben hat.«

      »Gut so. Dann hat es sie nicht gegeben.«

      »Was meinst du damit?«

      »Wenn sie behauptet, dass es keine Vergewaltigung gab, dann gab es keine.«

      »Sie war sehr aufgebracht«, sagte Birkir.

      »Kann ich gut verstehen.«

      »Sie hat also ganz bestimmt nicht angerufen?«

      »Nein.«

      »Na, denn.« Birkir war im Begriff, das Gespräch zu beenden.

      »Hör mal«, sagte Jóhann.

      »Ja?«

      Nach kurzem Schweigen erklärte Jóhann: »Ich bin im Moment hier oben im Skigebiet in den Bláfjöll. Ein Bekannter aus Akureyri ist Hüttenwärter in einer der Skihütten, ich besuche ihn gerade. Er kennt Hjördís auch, weil sie in Akureyri zusammen in der Schule waren. Er hat mir erzählt, dass Hjördís am Montag hier in die Hütte gekommen ist und ihn gebeten hat, ein paar Skier in einem Behälter in der Abstellkammer für sie aufzubewahren.«

      »Und?«

      »Dieser Bekannte von mir hat eine neugierige Ader, und er hat in diesen Behälter reingeschaut.«

      »Und?«

      »Da sind keine Skier drin, sondern zwei Schrotflinten.«

      »Schrotflinten?«

      »Ja. Ich finde das komisch, aber wahrscheinlich spielt es keine Rolle.«

      »Hat sie behauptet, es seien Skier darin?«

      »Augenblick, ich frag noch mal nach.«

      Birkir hörte Stimmen, konnte aber nichts verstehen. Er setzte das Aufnahmegerät am Telefon in Gang.

      Jóhann meldete sich wieder: »Nein, sie hat nicht gesagt, dass es Skier waren, sie hat nur gefragt, ob er diesen Behälter bei sich aufbewahren könnte.«

      »Ich würde mir gern diese Gewehre ansehen. Ist dein Bekannter damit einverstanden, wenn ich einen Blick darauf werfe?«

      »Warte.«

      Wieder hörte Birkir Stimmen, ohne etwas zu verstehen. »Er sagt, dass es seinetwegen in Ordnung ist«, erklärte Jóhann, als er wieder an den Apparat kam.

      Birkir schaute auf die Uhr. Er musste noch ein paar Dinge im Büro erledigen. »Wie lange bleibt ihr noch da oben?«

      »Bis nach Mitternacht auf jeden Fall. Wir streichen hier zwei Räume an.«

      Gunnar und Ragnar waren immer noch mit dem Bericht beschäftigt. Birkir nahm Gunnar beiseite und erzählte ihm von den Schrotflinten.

      »Ich fahr hin und schau mir das an«, erklärte er.

      Gunnar nickte zustimmend. »Ich bring das hier zu Ende, dann geht’s noch um die Antwort auf Buffalo Bill, und danach ein großes Bier.«

      »Habt ihr die Antwort schon?«

      »Ja, ich denke schon. Dóra hat mit Google weitergesucht, und irgendwann fiel ihr auf, dass die Antworten immer etwas mit Serienkillern zu tun hatten. Deswegen hat sie es bei Google mit ›Buffalo Bill‹ und ›Serienkiller‹ versucht, und dann gab es Verweise auf Das Schweigen der Lämmer. Buch und Film. Erinnerst du dich nicht?«

      Birkir nickte bejahend. »Hannibal Lecter.«

      »Ja, aber Buffalo Bill war der Massenmörder, den diese junge FBI-Agentin mit Hannibal Lecters Hilfe finden wollte, der die Frauen gehäutet hat.«

      »Genau.«

      »Símon schiebt heute Abend Dienst am Computer. Er soll die Antwort um fünf vor zehn abschicken. Er sagt uns Bescheid, wenn es eine neue Frage gibt.«

      Birkir schüttelte den Kopf. »Ist es nicht an der Zeit, dass wir mit diesem Spielchen aufhören? Irgendwann einmal finden wir die Antwort sowieso nicht, und was dann?«

      »Das wird sich herausstellen. Wenn der Ganter Ruhe gibt, solange wir mit ihm spielen, dann nützt es auf jeden Fall was. Was dann kommt, wird sich zeigen.«

    
    22:15

      
    
    Símon starrte auf den Bildschirm und ächzte: »Verdammte Scheiße, verdammte Scheiße.«

      

      Gunnars Zettel mit der Antwort lag neben dem Computer, und er hatte auf den vereinbarten Zeitpunkt gewartet. Genau um fünf vor zehn sollte er die Mail abschicken, aber dann vergaß er alles um sich herum, weil er auf eine coole Pornoseite gestoßen war, auf die jemand ein Bookmark gesetzt hatte. Er war so vertieft, dass er alles um sich herum vergaß und erst um eine Minute vor zehn auf die Uhr schaute, und dann fand er nicht den Zettel mit der Hotmail-Adresse. Zehn Minuten suchte er fieberhaft, bis er sah, dass der Zettel unter dem Kaffeebecher klebte, den er auf dem Tisch mal hier, mal dort abgesetzt hatte. Mit zitternden Fingern tippte er ballertypen@hotmail.com ein, Passwort: shotgun 123. Der Account öffnete sich, und gleichzeitig erschien eine neue Mail mit der Betreff-Zeile: »Zu spät. Heute Nacht mache ich Jagd auf einen Bullen.«
      

      Símon lief es kalt den Rücken herunter.

      »Verdammte Scheiße«, wiederholte er ein ums andere Mal.

      Als er die Mail öffnete, enthielt sie abgesehen von der Betreff-Zeile keinen Text. Plötzlich markierte Símon ohne zu überlegen die Mail und drückte auf die Löschtaste. Die Message verschwand. Dann schickte er die Mail mit Gunnars Antwort ab. In Schweiß gebadet blieb er noch eine Weile vor dem Computer sitzen und dachte über den nächsten Schritt nach. Falls er Glück hätte, würde niemand merken, dass die Antwort zu spät abgeschickt worden war. Aber was für einen Bullen wollte der Ganter jagen? Was sollte er tun?

      Er stand auf und stolperte auf den Korridor hinaus. Gunnar und Ragnar waren noch im Verhörzimmer und aßen eine Pizza, beziehungsweise Gunnar aß, und Ragnar schaute verwundert zu.

      Als Gunnar Símon erblickte, warf er einen Blick auf die Uhr. »Neue Frage?«

      »Nein.« Símon schüttelte den Kopf.

      »Du bleibst am Ball.«

      »Ja.«

      »Super. Und nachher bringst du unseren Freund hier ins Untersuchungsgefängnis.« Gunnar deutete auf Ragnar.

      
    »Ja«, antwortete Símon. »Meinst du, dass wir auch in Gefahr sind?«

      »Wie meinst du das?«

      »Glaubst du, dass der Ganter uns was antun würde?«

      »Uns?«

      »Ja.«

      »Nein, wir sind nicht mehr gefährdet als andere. Magst du ein Stück von der Pizza?«

      Símon schüttelte den Kopf. Er hatte keinen Appetit, aber trotzdem fühlte er sich ein wenig besser. Es kam ihm so vor, als hätte Gunnar ihn aus einer Schlinge befreit. Hoffentlich war das bloß ein Scherz des Ganters gewesen.

    
    22:20

      
    
    Als Dóra alle anliegenden Arbeiten erledigt hatte, ging sie ins Fitness-Studio, das glücklicherweise bis Mitternacht geöffnet hatte. Sie kam selten vor zehn Uhr abends zum Training, aber das passte ihr gut. Wenn sie geistig am Ende ihrer Kräfte war, tat es gut, an die Geräte zu kommen und sich auch körperlich auszupowern. Danach konnte sie besser schlafen.

      

      Sie hatte ihren Bericht über das Gespräch mit Bára Vilhjálmsdóttir fertig gestellt, ein Gespräch, das gar keines gewesen war, weil die arme Frau kein einziges verständliches Wort herausgebracht hatte. Das Schicksal dieser kleinen Familie war tieftraurig. Dóra zweifelte stark daran, ob sie Bára mit der Aufklärung des Mordes an ihrem Vater einen Gefallen getan hatten. Wahrscheinlich wäre es besser für sie gewesen, wenn ihr Ehemann weiterhin bei ihr hätte bleiben und sich um sie hätte kümmern können. Das wäre womöglich auch eine ausreichende Strafe für ihn gewesen. Es war abzusehen, dass diese Frau von jetzt an in einem Heim untergebracht werden musste.

      Dóra hielt sich genau an ihren Übungsplan, um die Schenkelmuskeln zu trainieren. Sie war nach dem Beinbruch noch längst nicht voll wiederhergestellt, und ihr rechter Oberschenkel war immer noch deutlich dünner als der linke. Alle drei Wochen ging sie zum Physiotherapeuten, der mit ihr arbeitete. Sie hoffte stark, im Februar wieder Ski laufen zu können, und zwar richtig. Zusammen mit einer Freundin aus dem Gymnasium in Ísafjörður hatte sie einen Skiurlaub in Italien gebucht, und dabei ging es um Leistungssport. Ihre Freundin hatte früher zu den besten isländischen Skiläuferinnen gezählt und an zahlreichen Rennen in Europa teilgenommen. Nachdem sie den Wettkampfsport an den Nagel gehängt hatte, fuhr sie immer noch einmal im Jahr mit Dóra zum Skiurlaub ins Ausland, und dann ging es richtig zur Sache. Da ließ man sich mit einigen anderen Abenteurern per Hubschrauber zu Tiefschneeabfahrten jenseits der präparierten Pisten bringen und Ähnliches in dem Stil, und dazu brauchte man sämtliche Muskeln.

      Um diese Zeit waren nur noch ganz wenige im Fitness-Studio. Alle Geräte waren frei, und sie arbeitete das Programm rasch durch. Ihr kleiner iPod versorgte sie über Kopfhörer mit rhythmischer Musik, und sie vergaß alles um sich herum. Als sie zum Schluss ihre Dehnübungen machte, sah sie einen Mann in einer schwarzen Lederjacke beim Empfang stehen. Er starrte sie an. Da sie ein wenig kurzsichtig war, musste sie die Augen zusammenkneifen, um ihn zu erkennen. Es war Tómas, der Rechtsanwalt. Als er sah, dass sie ihn bemerkt hatte, drehte er sich um und ging hinaus.

      In der Umkleidekabine war niemand außer einer durchtrainiert aussehenden Frau, die in Unterwäsche vor dem Spiegel stand und sich die Haare föhnte. Dóra nickte ihr zu, aber die Frau beachtete sie nicht, sondern schien völlig in ihrer eigenen Welt zu sein. Das war auch einer der Vorteile, wenn man erst so spät kam. Bei Hochbetrieb war die Umkleidekabine brechend voll, und alles ging drunter und drüber, was Dóra unangenehm fand. Sie wollte nicht unter Zeitdruck stehen, wenn sie die letzten Dehnübungen unter der heißen Dusche machte.

    
    23:20

      
    
    Birkir hatte nichts gegen eine abendliche Spritztour im Auto, dabei hatte er auch Zeit zu überlegen. Er fuhr vom Polizeipräsidium los und nahm den Weg nach Osten aus der Stadt heraus. Was für Gewehre waren das eigentlich, die Hjördís dem Anschein nach dort aufbewahren oder verstecken wollte? Sie konnte doch mit den Morden an Ólafur und Friðrik gar nichts zu tun gehabt haben. Sie war tatsächlich in Akureyri gewesen, das war bestätigt worden. Warum musste sie diese Waffen verstecken? Steckte sie mit jemand anderem unter einer Decke? All das ging Birkir während dieser zwanzig Minuten im Kopf herum, die er brauchte, um bis zur Abzweigung in die Bláfjöll zu gelangen.

      

      Als er sich dem Skigebiet näherte, verlangsamte er die Geschwindigkeit und betrachtete die Landschaft. Es war wolkenlos, und der Mond tauchte die schneelosen Hänge in ein kaltes Licht. Zwar konnte man hie und da ein paar Schluchten mit vereinzelten Schneewehen sehen, aber ansonsten war alles schwarz. Es würde noch lange dauern, bis hier gute Schneeverhältnisse herrschten. Die hohen Masten der Skilifte standen wie versteinerte Trollgestalten in gerader Linie vom Fuße der Berge bis zu den Gipfeln. Die Kabel und Sessel sah man jedoch kaum, höchstens wie Schattenrisse, die sich gegen den nachtblauen Himmel abzeichneten.

      
    Bei der ersten Skihütte war keinerlei Lebenszeichen zu sehen, und auch kein Auto stand davor. Etwas weiter entfernt befanden sich aber noch andere Hütten, und Birkir hielt darauf zu. Vor einer sah er Jóhanns BMW stehen und daneben ein älteres Motorrad. In einem der Fenster war Licht. Birkir stellte das Auto ab und stieg aus. Es waren bestimmt nicht weniger als fünf bis zehn Grad Frost, doch da kein Wind ging, spürte er die Kälte nicht so sehr, zumal er sich auch seinen warmen Daunenparka über den Anzug gezogen hatte. Er genoss es eine Weile, die frische Luft einzuatmen, den Himmel zu betrachten und der Stille zu lauschen.

    
    23:30

      
    
    Gunnar war endlich mit seinem ausführlichen Bericht über die genauen Umstände von Vilhjálmurs Tod fertig. Die Geschichte als solche war zwar nicht sonderlich lang, aber es galt ja, alle Details zu berücksichtigen. Außerdem musste er noch einmal Ragnars frühere Zeugenaussage durchgehen und alles anführen, was dieser bewusst falsch ausgesagt hatte. Ragnar wartete geduldig und las sich den Bericht anschließend sorgfältig durch. Als er fertig war, korrigierte er ein paar Rechtschreibfehler und setzte schließlich mit zierlicher Schrift seinen Namen darunter.

      

      »Weißt du, ob es im Gefängnis in Litla-Hraun im Sommer die Möglichkeit gibt, Gartenarbeit zu verrichten?«, fragte er. Er erhielt keine Antwort von Gunnar, der im Stillen der Meinung war, dass diese Frage das Maß voll machte. Grund genug, den Abend in der Kneipe zu beenden. Símon war dafür zuständig, den Gefangenen im Untersuchungsgefängnis abzuliefern. Gunnars Arbeitstag war zu Ende.

      
    In der Kneipe am Smiðjustígur war aber niemand, den Gunnar kannte oder kennen wollte, deswegen hielt er sich mit seinem Bitter und seinem Bier am Tresen. Diesmal beschloss er, den Bitter erst in Angriff zu nehmen, wenn das Bierglas halb leer war. Das tat er manchmal, wenn er großen Durst hatte. Und der Ausgang des Schwiegervater-und-Schwiegersohn-Dramas hatte ihn sehr durstig gemacht.

      »Hallo, fetter Bulle«, erklang es hinter ihm. »Gibst du mir ein Bier aus?«

      Gunnar zeigte für den Barkeeper mit dem Finger auf sein Glas, streckte den Finger hoch und sagte, noch bevor er sich umdrehte. »Grüß dich, Kolbrún. Und vielen Dank fürs letzte Mal.«

      »Du musst doch hoffentlich nicht heute Abend wieder in die Bibliothek?«

      »Nein, nicht unbedingt. Bist du mit deinem Motorrad da?«

      »Nein, heute Abend nicht. Ich hab’s jemandem geliehen. Mir steht der Sinn danach, mir einen zu genehmigen, denn ich muss morgen erst nachmittags im Fischladen sein, deswegen kann ich mir das leisten. Erinnerst du dich daran, was du mir versprochen hast?«

      »Ja, ich werde mir den Nachlassverwalter vorknöpfen, muss bloß noch rausfinden, wer das ist. Und dann versuche ich, einen guten Preis für den Grund und Boden herauszuhandeln.«

      »Viel Geld habe ich nicht, ich muss ein Darlehen aufnehmen.«

      »Ich helf dir dabei. Vielleicht sollten wir auch eine Geschichte in Umlauf setzen, dass es da auf eurem Hof spukt, dann schwindet bei einigen das Interesse. Du hast doch bestimmt ein paar gute Gespenstergeschichten auf Lager.«

      »Prima Idee«, erklärte Kolbrún.

      Das Bier kam, und die beiden unterhielten sich eine Weile über Litla-Fell und geeignete Spukgeschichten. Als sie ein weiteres Glas hinter sich hatten, schaute Kolbrún auf die Uhr: »Hör zu«, sagte sie, »es ist viel zu teuer, hier zu trinken. Ich hab noch ein Sixpack zu Hause. Du darfst mitkommen, wenn du magst.«

    
    23:50

      
    
    Dóra verabschiedete sich von dem jungen Mann, der am Empfang des Fitness-Centers saß und gespannt ein Motocross-Rennen auf einem ausländischen Kanal verfolgte. Er trug ein schwarzes Hemd, das bis zum Nabel offen war. Die nackte braune Brust und der muskulöse Solarplexus zeugten von einem ausgeprägten Bedürfnis, sich zur Schau zu stellen, und wenig Rücksichtnahme auf andere.

      

      »Gute Nacht und danke für den Besuch«, anwortete er mit etwas schriller Stimme, ohne Dóra anzusehen. Wahrscheinlich war sie ein paar Jahre zu alt, um sein Interesse wecken zu können. Während sie zum Parkplatz ging, überlegte sie, dass da etwas merkwürdig gewesen war an diesem jungen Mann, aber erst als sie sich in ihren alten Escort schwang, wurde ihr klar, was es war. Der Junge hatte sich am ganzen Oberkörper rasiert, vielleicht am Unterkörper auch, aber das konnte man nicht sehen.

      Zu Hause angekommen, holte Dóra sich ein Glas Orangensaft aus dem Kühlschrank und fuhr ihren Computer hoch. Sie wollte noch einen Blick auf ihre E-Mails werfen und dann ins Bett gehen. Sie hatte drei neue Mails. Eine von ihnen sah ihr ganz nach einer Spam-Mail aus, denn der Absender lautete jestertoyou@yahoo.com. Sie wollte sie gerade löschen, als sie den Betreff sah: »Ford Escort 23:52«. Das war genau die Zeit, als sie in ihrem alten Escort losgefahren war. Hatte jemand sie beobachtet?

      
    Die Mail hatte vier jpg-Dateien als Attachment. Also waren Bilder angehängt. Der Text lautete: »Ich sehe, dass du geduscht hast, wie ich dir gesagt habe. Ich gebe dir noch eine Chance, dich für dein Benehmen auf befriedigende Weise zu entschuldigen. Sonst schicke ich diese Bilder noch heute Nacht per E-Mail an sämtliche Mail-Adressen bei der Polizei. Ich bin zu Hause, aber nicht mehr lange. Du weißt, was mir vorschwebt.«

      Dóra speicherte sämtliche Bilder auf ihrem Rechner und öffnete das erste. Es war im Duschraum des Fitness-Centers aufgenommen worden, sie war nackt und wusch sich die Haare. Die anderen drei Fotos waren ähnlich, sie waren alle gut belichtet und scharf, eindeutig von einem Profi gemacht.

      Dóra überlegte, was sich im Umkleideraum abgespielt hatte. Ja, das musste es sein. Die Frau mit dem Föhn hatte die Drecksarbeit für Tómas erledigt. Dóra runzelte die Stirn. Offensichtlich war es möglich, Leute zu finden, die sich zu allem Möglichen herabließen, falls man die richtigen Verbindungen hatte.

      »Typisch, dass ich in so einer Scheiße lande«, dachte Dóra laut und sah sich die Bilder an. An ihr war so gesehen nichts auszusetzen, abgesehen von den etwas zu kurz geratenen Beinen. Sie war schlank, gut gebaut und durchtrainiert.

      Dóra schämte sich keineswegs, nackt gesehen zu werden, aber sie hatte etwas gegen die Vorstellung, dass diese Bilder an sämtliche Kollegen geschickt würden, es gab genug anderes, was deren Konzentrationsfähigkeit in diesen Tagen beeinträchtigte. Sie musste also etwas unternehmen, aber ganz gewiss nicht das, was Tómas sich vorgestellt hatte. Was für ein perverser Typ. Wahrscheinlich war er auf brutalen, harten Sex aus.

      Nach kurzem Nachdenken suchte sie den Verteiler für die gesamte Polizeibehörde in Reykjavík und schrieb »Viruswarnung! – SOFORT LESEN« in den Betreff und verfasste anschließend folgenden Text: »Warnung: Mail von jestertoyou@yahoo. com enthält gefährlichen Virus, wenn sie geöffnet wird. Mail sofort löschen, ohne sie zu öffnen.« Wenn es irgendetwas gab, wovor ihre Kollegen Angst hatten, dann waren es Computerviren. Die meisten hatten halbfertige Berichte in Arbeit, und das Backup-System war nicht unfehlbar. Falls Tómas die Mail-Adresse jestertoyou verwenden würde, bestand die große Wahrscheinlichkeit, dass seine Mails gelöscht werden würden. Wenn nicht, na ja, das würde sich zeigen.

      Zum Schluss antwortete Dóra dem Absender jestertoyou@yahoo.com mit folgenden Worten: »Komme, so schnell ich kann. Stell eine Flasche Weißwein kalt.«

      Das könnte den perversen Typ noch eine ganze Weile wach halten. Etwas anderes konnte sie im Augenblick nicht unternehmen, aber morgen früh würde sie Gunnar ins Vertrauen ziehen, der hatte ein Händchen dafür, Probleme zu lösen.

      Dóra schaltete Rechner und Handy aus, bevor sie ins Bett ging, und schlief im gleichen Augenblick ein, als sie die Augen schloss.

    
    
    Donnerstag, 28. September

    
    00:10

      
    
    Birkir klopfte an die Tür der Skihütte und trat ein. »Hallo«, rief er, »Jóhann, bist du da?«

      

      Der Vorraum lag im Dunkeln, und er zögerte weiterzugehen.

      »Hallo«, rief er erneut, »ist da jemand?«

      »Komm rein«, hörte er Jóhann drinnen in dem dunklen Aufenthaltsraum der Hütte sagen. Birkir trat ein und versuchte, sich zu orientieren. Mitten im Raum brannte eine schwache Birne über einem Tisch, auf dem ein kleiner weißer Teller stand. Am Tisch standen zwei Stühle, aber sonst waren keine Möbel zu sehen. Birkir ging zu dem Tisch und sah auf den Teller, auf dem ein menschliches Auge zu liegen schien. Als Birkir den Teller hochhob, um es genauer zu betrachten, stellte er fest, dass es aus Glas war. Auf einmal gingen sämtliche Lampen im Saal an, und die plötzliche Helligkeit blendete Birkir so sehr, dass er für ein paar Sekunden die Augen schließen musste. Dann öffnete er sie langsam wieder.

      »Willkommen beim Spiel«, hörte er Jóhann hinter sich sagen. Als er sich umdrehte, bot sich ihm ein unerwarteter Anblick: Jóhann in dunkler Tarnhose und grünem Pullover. Was ihn aber am meisten überraschte, war das Gesicht. Jóhann hatte sich mit Tarnfarben bemalt und trug eine dunkelgrüne Augenklappe vor dem linken Auge. Außerdem hielt er eine Schrotflinte in der Hand.

      »Willkommen beim Spiel«, wiederholte er und knipste das Licht wieder aus. Birkir war von Finsternis umgeben.

      
    »Was soll das heißen?«, fragte Birkir.

      »Du bist jetzt Teilnehmer bei Shotgun. Das heißt, ein aktiver Teilnehmer. Bislang warst du nur eine unbedeutende Schachfigur in diesem Spiel, aber jetzt bekommst du eine Rolle.

      »Geht’s dir noch gut?«, fragte Birkir.

      »Hab mich nie besser gefühlt«, sagte Jóhann. »Setz dich.«

      Jóhann trat aus dem Schatten heraus und deutete mit dem Gewehr auf den einen Stuhl. Birkir gehorchte.

      »Leg dein Handy auf den Boden«, befahl Jóhann, »und schieb es von dir weg.«

      Birkir holte den Apparat aus seiner Anoraktasche, legte ihn auf den Boden und gab ihm einen Stoß. Ein Schuss knallte, und das Handy zersplitterte. Mit blitzschnellen Handbewegungen schob Jóhann eine neue Patrone in den Lauf, und die leere Hülse flog auf den Boden.

      »Damit wollte ich dir nur klar machen, dass das Gewehr geladen ist und ich immer noch damit umgehen kann«, sagte Jóhann. Er kam näher, bis er Birkir gegenüberstand, der Tisch war zwischen ihnen.

      »Zieh den Anorak aus«, sagte er, »sonst wird es dir zu warm.«

      Birkir zog den Anorak aus und legte ihn auf den Tisch.

      Jóhann nahm ihn sich vor und untersuchte alle Taschen. »Ich weiß, dass du normalerweise nicht bewaffnet bist«, sagte er, »aber ich gehe kein Risiko ein. Steh auf und klopf auf alle deine Taschen.«

      Birkir gehorchte.

      »Knöpf das Jakett auf und wirf es von dir weg.«

      Birkir tat, wie geheißen.

      »Setz deine Füße auf den Stuhl und zeig mir deine Waden.«

      Birkir setzte den rechten Fuß auf den Stuhl und krempelte das Hosenbein hoch, sodass man den nackten Unterschenkel sehen konnte, und anschließend wiederholte er dasselbe beim linken Bein.

      
    »Danke. Genau, wie ich es erwartet habe. Ich werde dir auch dieses Spiel näher erklären, aber zuerst sollst du erfahren, was bis jetzt gelaufen ist. Du weißt so das eine oder andere, aber nicht alles. Und das Wesentliche kennst du noch gar nicht. Bist du nicht gespannt?«

      Birkir zuckte unsicher die Achseln. Er war eigentlich zu geschockt, um sprechen zu können. Da er seiner eigenen Stimme nicht traute, zog er es vor, zu schweigen statt mit zittriger Stimme zu antworten, das hätte sich in dieser Situtation schlecht ausgenommen.

      »Setz dich«, befahl Jóhann und nahm Birkir gegenüber Platz. »Jetzt kann ich dir alles erklären, ohne dass es Konsequenzen hat. Und zwar deshalb, weil nur einer von uns diese Nacht überleben wird. Falls ich aus diesem Spiel als Sieger hervorgehe, stirbst du, und alles, was du jetzt hörst, stirbt mit dir, verschwindet, löst sich in Nichts auf. Falls du siegen solltest – und ich versprech dir, dass du deine Chance bekommst – sterbe ich, und das Spiel ist aus. Dann ist es aber notwendig, dass jemand dieses Spiel den anderen erklären kann, denn es ist ein ganz besonderes Spiel und verdammt clever ausgedacht, verstehst du?«

      »Ja.« Birkir nickte. Als er sicher war, dass seine Stimme ihn nicht im Stich lassen würde, fragte er: »Ist Hjördís auch hier?«

      Jóhann grinste. »Ja, sie kam vorhin.«

      »Ist alles in Ordnung mit ihr?«

      Jóhann lachte. »Nein, sie ist ganz schön neben der Spur.«

      »Ist sie verletzt?«

      »Nein, aber ziemlich durcheinander. Vielleicht schwindlig vom Fliegen.«

      »Wo ist sie?«

      Jóhann wies mit der Flinte aufs Fenster. »Siehst du den gro- ßen Lift da draußen? Den mit den kleinen Gondeln.«

      Birkir nickte: »Ja.«

      
    »Sie ist in der Gondel, die da oben zwischen den höchsten Masten baumelt.«

      »Hast du das Ding da hochgeschickt?«

      »Ja. Ich hab mal in Italien an einem Skilift gearbeitet und kann mit so was umgehen.«

      »Sie erfriert da oben.«

      »Vielleicht.«

      »Das ist abartig.«

      »Sie hat einen warmen Overall an. Da sie es bei dieser Kälte geschafft hat, die ganze Strecke bis hierher mit dem Motorrad zu fahren, hält sie es bestimmt auch aus, ein paar Stunden in der Gondel herumzuschaukeln. In der Zwischenzeit haben wir Ruhe vor ihr.«

      »Aber dein Kumpel, der Hüttenwart?«

      »Mensch, bist du einfältig. Hier gibt’s keinen Kumpel. Ich habe einen Schlüssel für diese Hütten, denn meine Firma ist für den Kontrolldienst zuständig. Hierher kommt heute Nacht keiner. Ich musste dich nur irgendwie hierher locken, damit du an dem Spiel teilnehmen kannst, verstehst du?«

      Birkir schüttelte den Kopf: »Was soll das Ganze?«

      Jóhann grinste wieder. »Genau das wollte ich dir gerade verklickern und alles erklären.«

      »Dann schieß los.«

      Jóhann lachte. »Die ganze Geschichte begann da in Spanien im vorigen Sommer«, sagte er. »Angebahnt hatte es sich zwar schon vorher, aber von da an waren gewissermaßen die Weichen gestellt. Dort wurde die Idee zu diesem Spiel geboren, als Leifur und ich am Strand in der Sonne lagen und Hjördís beobachteten, die im Meer herumhüpfte, oben ohne natürlich. Wie gewöhnlich war sie da die Attraktivste am Strand, so groß und durchtrainiert wie sie war. Unheimlich fit und mit großen, knackigen Brüsten, braungebrannt und dazu die blonden Haare, die blauen Augen und die strahlend weißen Zähne, und dann dieses Lächeln, das super sexy war. Alle Männer am Strand starrten ihr hinterher, aber das schien sie überhaupt nicht zu bemerken. Man wusste gar nicht, wie einem geschah. Für mich und Leifur war es schon fast unerträglich geworden. Hjördís war seit langem die einzige wirkliche Frau in unserem Leben, aber sie sagte immer, sie würde uns beide lieben und könne sich einfach nicht für einen entscheiden. Wir hatten schon oft versucht, eine Antwort aus ihr rauszuholen, aber wir spürten, wie unangenehm es ihr war, wenn wir darauf zu sprechen kamen. Sie ging sofort auf Distanz und wich uns aus, aber als wir damit aufhörten, über eine mögliche engere Beziehung zwischen ihr und einem von uns zu reden, schien sie uns wieder zu akzeptieren. Auf jeden Fall entschloss sie sich, diese Reise mit uns zu machen, was aber die Qualen bei Leifur und mir nicht geringer machte.«

      Jóhann grinste, nahm die rechte Hand von der Flinte und rieb sich provozierend im Schritt. Dann ging sein Monolog weiter: »Wir lagen also da am Strand und haben sie mit unseren Blicken verschlungen. Wir dachten wohl beide das Gleiche, aber Leifur hat zuerst die Sprache darauf gebracht und gesagt, er könne sich nicht vorstellen, dass jemals ein anderer Mann als er mit Hjördís zusammen sein würde, weder ich noch irgendein anderer. Ich erklärte dann, dass es mir ganz genauso ginge, und in diesem Moment wurde die Idee geboren. Zunächst diskutierten wir, ob wir in irgendeiner Form einen Wettkampf um Hjördís austragen sollten. Wer verlor, musste das Feld räumen, ins Ausland gehen oder so etwas, und dem anderen freie Hand lassen. Wir waren völlig überzeugt, dass einer von uns sie kriegen würde, sobald der andere aus dem Weg wäre. Sie hatte sich ja die ganzen Jahre für niemand anderes interessiert, wir waren ihre besten Freunde.«

      Jóhanns Stimme versagte bei den letzten Worten. Er sah zum Fenster hinaus und blickte auf den dunklen Skilift, der sich gegen den Himmel abzeichnete. Es hatte den Anschein, als trauere er um etwas, was ihm viel bedeutete. Als er fortfuhr, klang seine Stimme leiser, und die Worte kamen nur stockend: »Wir haben alle möglichen Wettkämpfe ins Auge gefasst, beispielsweise Wettschießen oder Kraftsport, Schwimmen, Sprint oder alles zusammen. Das Ergebnis war immer das Gleiche – keiner von uns wollte der Verlierer sein, der Hjördís dem anderen überlassen musste. Die Vorstellung, dass sie mit ihm zusammenleben, ihn womöglich heiraten und Kinder mit ihm kriegen würde, war unerträglich, und genauso der Gedanke, sich für immer fern halten zu müssen, allein und ohne Freunde. Und da entstand diese fantastische Idee. Ich weiß nicht, wer von uns sie zuerst ins Gespräch brachte, aber wahrscheinlich haben wir beide denselben Gedanken gehabt, bevor einer von uns ihn ausgesprochen hat. Auf jeden Fall sind wir beide sofort darauf abgefahren, einen Kampf auf Leben und Tod auszutragen, kompromisslos. Die Lösung war simpel und endgültig. Es würde bloß einer übrig bleiben.«

      Jóhann beugte sich über den Tisch und ließ beide Fäuste auf die Tischplatte krachen, während er den letzten Satz vollendete. Daraufhin schwieg er eine Weile, um zu sehen, wie Birkir reagierte. Als der aber keine Miene verzog, fuhr Jóhann fort: »Dann haben wir mit der Vorbereitung begonnen, und das hat unglaublich Spaß gemacht. Wir haben absolut hundertprozentige Spielregeln aufgestellt. Beide sollten genau die gleichen Chancen haben, und wer verlor, war verloren, tot. Es durfte aber kein Nachspiel geben. Es musste anschließend wie ein Selbstmord aussehen, damit der Überlebende nicht in Schwierigkeiten geriet. Shotgun haben wir das Spiel genannt.«

      »Aber die Vergewaltigung?«, fragte Birkir auf einmal. »Wie habt ihr euch das eigentlich vorgestellt, dass Hjördís sich mit einem von euch einlassen würde, nach dem, was da in Spanien vorgefallen ist?«

      Jóhann lachte schallend. »Die Vergewaltigung hat nie stattgefunden. Ich hab mir das ausgedacht, und die Idee war super«, antwortete er. »Das war nur so ein Schachzug, um euch ein bisschen zu verwirren und natürlich um Hjördís eins auszuwischen. Ich habe eure Aufmerksamkeit auf sie gelenkt, um sie ein bisschen ins Schwitzen zu bringen. Das hatte sie verdient, nachdem sie uns, ihre besten Freunde, die ganzen Jahre verarscht hat, indem sie behauptete, uns beide zu lieben, und zum Schluss stellte sich raus, dass sie nur eine dämliche Lesbe war. Und wegen dieser Lüge musste einer von uns sterben! Vielleicht kriegt sie auch noch eine Chance in diesem Spiel, wenn du nicht über die Runden kommst.«

      »Und die Postkarte und der Abschiedsbrief? Du hast gesagt, Hjördís hätte die Karte geschrieben.«

      »Sie hat nie irgendwelche Postkarten geschrieben. Leifur hat seiner Mutter selber geschrieben. Wir haben zwar irgendwann mal so im Spaß darüber geredet, dass derjenige, der beim Bowling verliert, zehn Postkarten für die beiden anderen schreiben müsste. Hjördís verlor, aber diese Karten wurden nie geschrieben.«

      »Und die Stoffstückchen aus den Anoraks?«

      »Ich hatte euch schon ganz schön heiß gemacht, als diese Nachricht in der Zeitung stand. Da wusste ich, dass ihr zuschlagen würdet.«

      »Hast du den Reporter auf Hjördís angesetzt?«, fragte Birkir.

      »Nein, aber das ist jetzt völlig nebensächlich. Ich habe die Stücke in einen unbeschriebenen weißen Umschlag getan und heute Morgen bei ihr in den Briefkasten gesteckt. Ich ging davon aus, dass ihr eine Hausdurchsuchung bei ihr machen würdet, und dann würden sie zum Vorschein kommen, entweder in ihrer Wohnung oder im Müll. Und wo waren sie?«

      »Im Müll«, sagte Birkir. »Du hast also diese Männer erschossen?«

      
    »Ja. Aber darauf kommen wir später.«

      »Und dieses Frage- und Antwortspiel?«

      »War nur so ein Vorspiel, um euch noch mehr zu verunsichern. Ich habe euch die anderen Hälften der Camo-Schnipsel geschickt und mir die Hotmail-Adresse eingerichtet, als ich erfuhr, dass du am Sonntag in der Alarmzentrale meiner Firma warst und nach mir gefragt hast. Ich wollte, dass ihr ein paar Tage über was anderes nachdenken musstet als über mich. Verdammt nochmal, war das komisch, als du zu mir nach Hause gekommen bist und mich nach McBain gefragt hast. Das war spitzenmäßig. Aber dieses Spielchen ist jetzt vorbei. Ich hab meinen Laptop hierhin mitgenommen und mich um zehn Uhr in meine Webmail eingeloggt. Die Antwort auf die achte Frage war noch nicht eingetroffen, und deswegen ist die Schonzeit verstrichen. Das hast du jetzt auszubaden«, erklärte Jóhann grinsend. »Zuerst muss ich dir aber noch von unserem Shotgun-Duell erzählen. Leifur und ich besaßen beide die gleichen Gewehre, Dreischuss-Pumpguns. Das sollten die Waffen in diesem Spiel sein, und alle Patronen waren genau gleich, ganz normale Patronen für die Gänsejagd. Es war nichts Ungewöhnliches, einige Schachteln davon zu kaufen. Falls wir größere Schrote gewählt hätten, hätte sich womöglich jemand Gedanken darüber gemacht, was wir damit jagen wollten. Wir wählten die Lava in Dimmuborgir am Mývatn als Austragungsort, und das Duell sollte im Stockfinsteren mitten in der Nacht ausgetragen werden.«

      Jóhann machte eine kleine Pause und zwinkerte ein paar Mal mit dem heilen Auge. Dann hob er die Augenklappe von der leeren Augenhöhle und lehnte sich seitwärts. Birkir sah eine durchsichtige Flüssigkeit aus der Höhle herausfließen. Gleichzeitig hob Jóhann drohend das Gewehr, aber das war überflüssig, denn Birkir saß wie gelähmt da. Dann richtete Jóhann sich auf, legte die Augenklappe wieder an und fuhr mit einem strahlenden Lächeln in seiner Erzählung fort, als sei nichts vorgefallen. »Wir setzten den Tag fest, und zwar auf den 29. September oder genauer gesagt auf die Nacht zum 30. Oktober. Wir losten aus, wer von uns von Akureyri wegziehen sollte, damit wir in den letzten Wochen vor dem Kampf weit voneinander entfernt wären, auf diese Weise würde die Selbstmord-Story überzeugender sein. Ich verlor dabei und ging Anfang September nach Reykjavík. Ich gab vor, mir eine gute Arbeit suchen zu wollen, aber stattdessen trainierte ich natürlich die ganze Zeit mit der Flinte. Ich hatte zwar keine Probleme damit, Tontauben und Vögel zu treffen, aber ich wusste, das hier würde eine ganz andere Dimension haben. In der Lava rings um Reykjavík gab es jede Menge geeignete Stellen dafür. Nachts bin ich los und habe Ziele aufgestellt und mich darin geübt, im Dunkeln zu schießen. Ich bin durch die Lava gerannt und geklettert und habe im Laufen geschossen, außerdem habe ich mir ein ganz dunkles Camo-Outfit bestellt, die gibt’s in Amerika.«

      Jóhann stand auf und zeigte Birkir kindlich stolz seine Hose. »Die hier sieht man nicht im Dunkeln. Nur Mist, dass der Anorak hinüber ist«, erklärte er. »In der Nacht zum 29. September fuhr ich wie geplant in den Norden. Ich besaß einen ganz guten großen Jeep und habe die Hochlandpiste über den Sprengisandur genommen. Bis dahin hatte es kaum geschneit, und deswegen war die Piste noch ganz gut befahrbar. Unterwegs waren zwar an einigen Stellen Schneewehen, aber durch die habe ich mich wie nichts durchgepflügt. Die Piste selbst war allerdings so hart gefroren, dass ich nicht besonders rasch vorwärts kam.«

      Jóhann legte den Zeigefinger auf den Tisch und ließ ihn über die Tischplatte gleiten. Dann schaute er Birkir an, als würde er eine Frage erwarten. Als Birkir keine Anstalten dazu machte, fuhr Jóhann nach einer Weile fort: »Gegen Morgen habe ich bei einer Schutzhütte gehalten und mich für ein paar Stunden hingelegt. Als ich aufwachte, bin ich weitergefahren und kam in der Gegend von Bárðardalur wieder in bewohntes Gebiet. Von da aus bin ich direkt zum Mývatn. In Reykjahlíð habe ich getankt und etwas gegessen. Dann fuhr ich zum Dettifoss, und zwar auf der normalen Strecke östlich vom Fluss. Auf dem Parkplatz beim Wasserfall haben Leifur und ich uns pünktlich zur verabredeten Zeit abends um sechs getroffen. Wir waren natürlich ganz allein dort, denn zu dieser Jahreszeit gibt’s da keine Touristen mehr. Wir wollten ja auch ungestört sein. Wir sind noch einmal ganz genau den Plan durchgegangen und waren uns in allem einig. Meinen Jeep haben wir dort stehen lassen und sind in Leifurs Auto zum Mývatn gefahren. Auf dem Weg dorthin sind wir aber noch ein Stück auf der Piste auf der westlichen Seite des Flusses hochgefahren und haben dort ein Loch gegraben, das groß und tief genug für eine Leiche war. Einer von uns sollte nach beendetem Kampf dort ruhen, und es war schon ein ganz komisches Gefühl, da an einem Grab zu stehen. Leifur hatte alles Notwendige dabei, große Plastiktüten, Klebeband und die Schaufel, damit derjenige, der überlebte, diese Beerdigung problemlos bewerkstelligen konnte.«

      Hier legte Jóhann eine längere Pause ein und starrte ausdruckslos vor sich hin. Endlich schien er wieder zu sich zu kommen und fragte: »Wo war ich stehen geblieben?«

      »Ihr habt das Grab ausgehoben«, antwortete Birkir

      »Ja, genau«, sagte Jóhann, »und anschließend fuhren wir zum Mývatn. Als wir bei den Dimmuborgir ankamen, war es bereits dunkel. Zuerst haben wir ausgiebig gepicknickt. Wir waren beide bester Laune und fieberten vor Spannung, der Adrenalinspiegel war schon ziemlich hochgegangen. Wir hatten auch beide schon einen Abschiedsbrief verfasst. Derjenige von uns, der überlebte, musste die Leiche des anderen zu diesem Loch bringen, sie vergraben und anschließend zum Parkplatz am Dettifoss fahren. Dort sollte dann der Wagen des Toten stehen bleiben mit dem Abschiedsbrief auf dem Beifahrersitz. Alles war darauf angelegt, dass es so aussah, als sei der Besitzer des Wagens in den Wasserfall gesprungen. So was ist ja schon vorgekommen, und die Leichen findet man nur selten. Der Plan war absolut hieb- und stichfest.«

      »Wäre es nicht auch gegangen, die Leiche einfach in den Wasserfall zu werfen?«, fragte Birkir.

      »Es war nicht völlig auszuschließen, dass sie gefunden werden könnte. Schusswunden wären verdächtig gewesen«, antwortete Jóhann und sah Birkir an, als warte er auf eine Anerkennung, aber Birkir erwiderte den Blick, ohne eine Miene zu verziehen. Er wollte keine Reaktion zeigen, doch als das Schweigen unangenehm wurde, nickte er endlich zustimmend, und daraufhin fuhr Jóhann fort: »Dann haben wir noch bis zwei Uhr nachts gewartet. Die Dimmuborgir sind zwar weit entfernt von irgendwelchen Bauernhöfen, aber wir wollten ganz sichergehen, dass niemand uns in die Quere kam. Ich hatte mein neues Camo-Outfit an, während Leifur in seinem alten Overall steckte, der viel heller ist. Ich hatte also von vornherein einen Vorteil. Wir haben uns gegenseitig mit den Tarnfarben angemalt, sogar die Lippen. Dann waren wir bereit und marschierten los. Wenn man vom Parkplatz losgeht, beschreibt der Fußweg einen Kreis durch Dimmuborgir, eigentlich sogar mehrere, und gleich hinter dem Eingang teilt sich der Weg. Bist du schon mal dort gewesen?«

      »Nein«, log Birkir.

      »Das ist ein riesiges Gebiet mit unglaublich bizarren Felsen und Lavaformationen voller Spalten und Löcher, und außerdem wächst dort überall Birkengebüsch. Für unsere Zwecke fantastisch geeignet, ein richtiges Labyrinth. Das Spiel bestand darin, einem bestimmten Kreis zu folgen, und zwar gingen wir in entgegengesetzter Richtung los. Irgendwo mussten wir uns dann begegnen, weil der Pfad ziemlich schmal ist, auf keinen Fall konnten wir uns verpassen. Zu den Spielregeln gehörte auch, dass wir alle Wegmarkierungen berühren mussten, entweder mit der Flinte oder mit dem Fuß. Sie sind im Abstand von ein paar Metern aufgestellt, und das sollte garantieren, dass wir früher oder später auf Schussweite aneinander herankamen.«

      »Wäre es nicht einfach gewesen, dabei zu mogeln?«, warf Birkir ein.

      Jóhann schüttelte den Kopf. »Das kam für mich nicht infrage«, sagte er, »das hätte für mich das ganze Spiel kaputtgemacht. Denk daran, es ging nicht nur um einen Wettkampf mit Hjördís als Siegerpreis. Dieser Zweikampf als solcher war einfach das Grandioseste, was wir je erlebt hatten. Deswegen musste er total fair ausgetragen werden.«

      »Ich verstehe«, sagte Birkir, klang aber nicht sehr überzeugt.

      »Jetzt war also die Abschiedsstunde gekommen«, fuhr Jóhann fort. »Wir losten aus, wer in welche Richtung gehen sollte, und ich musste zuerst nach Norden und Leifur nach Süden. Das waren unsere allerletzten Minuten zusammen, und die waren sehr emotional aufgeladen. Wir umarmten und küssten uns zum Abschied und wünschten uns gegenseitig alles Gute. Wahrscheinlich wird es dir sehr merkwürdig vorkommen, wenn ich dir sage, dass ich Leifur nie lieber gemocht habe als in diesem Augenblick. Wir spürten, dass uns die großartigste Nacht unseres Lebens bevorstand. Das hier war das Spiel, nach dem wir immer gesucht hatten, ein Kampf auf Leben und Tod gegen einen würdigen Gegner. Als wir uns trennten, gingen wir zunächst rückwärts, und das Letzte, was ich von Leifur sah, war, dass er lächelte und winkte, und dann rannte er los.«

      Jóhann stand auf und begab sich, ohne den Blick von Birkir abzuwenden, in den dunklen Teil des Aufenthaltsraums und kam mit zwei Cola-Dosen zurück. Er setzte sich wieder, öffnete die eine Dose und schob Birkir die andere hin. »Der Himmel war bedeckt, und es war stockfinster in den Dimmuborgir. Wir hatten beide die gleichen Taschenlampen dabei, die wir nach Belieben verwenden durften. Das Dumme dabei war bloß, dass man sich mit dem Licht natürlich zur Zielscheibe machte. Ich hatte meine Taschenlampe allerdings angeknipst, als ich losging, und als ich sie nach fünf Minuten ausmachte, sah ich erst mal gar nichts. Totale Finsternis, an die sich die Augen gewöhnen mussten. Ich habe mich daraufhin ein paar Minuten lang nicht von der Stelle gerührt, bis ich mich zurechtfand. Und da fiel mir auch die Stille auf. Es ging überhaupt kein Wind, und die Natur gab keinerlei Geräusche von sich, Vogellaute oder dergleichen. Ich hörte nur meine eigenen Atemzüge, und unwillkürlich versuchte ich, lautlos zu atmen. Dann schlich ich ganz vorsichtig weiter. Plötzlich wurde mir aber etwas anderes klar. Leifur hatte bestimmt ebenfalls für den Kampf trainiert, und zwar nachts und genau hier. Das hier war also so etwas wie ein Heimspiel für ihn, und deswegen war er so sicher und entschlossen losgerannt, als wir auseinander gingen. Gelächelt hatte er auch. Es hätte nicht viel gefehlt, und ich wäre da in der Finsternis in Panik geraten, als ich das begriff. Eine Sekunde schoss es mir durch den Kopf, kehrtzumachen und zu fliehen. Der Schlüssel steckte im Auto, und ich hätte schon in Akureyri sein können, bevor er was gemerkt hätte. Aber dann hatten sich meine Augen ganz an die Dunkelheit gewöhnt, und mein Kampfgeist kehrte zurück.«

      Jóhann trank einen Schluck aus der Cola-Dose und rülpste laut. »Der Pfad war gut markiert, sodass es trotz der Dunkelheit relativ einfach war, ihm zu folgen. Ich wusste aber, dass ich mich ziemlich bald in die Büsche schlagen musste, sonst hätte ich ein zu einfaches Ziel abgegeben. Das Spiel war ja darauf angelegt, als Erster den Gegner auszumachen. Also verließ ich den Weg und tastete mich in der Lava vorwärts. Dabei kam ich natürlich nur sehr langsam voran, weil ich unheimlich genau aufpassen musste, wo ich hintrat, denn da waren ja überall Löcher, Spalten und Lavahöhlen. Außerdem musste ich darauf achten, mich nicht zu auffällig zu bewegen oder Geräusche von mir zu geben. Gleichzeitig musste ich natürlich auch nach Leifur Ausschau halten.«

      Jóhann zog den Kopf ein und schaute nach rechts und links, als würde er nach etwas suchen. Dann sagte er rasch: »Auf einmal sah ich ein kleines Stück vor mir einen Lichtschimmer. Ich blieb sofort stehen und hob das Gewehr.« Er verstummte für eine Weile und sprach dann in normalem Tempo weiter: »Das Licht war etwa fünfzig Meter entfernt, aber dann ging es aus. Leifur war also angetreten. Jetzt hatte ich den Kampfplatz erreicht, und das war gut. Ich war umgeben von hohen Lavazacken, und die Sicht war eigentlich gleich null. Ich legte mich auf den Bauch, kroch in die Richtung, wo ich das Licht gesehen hatte, und horchte. Die Stille war ungeheuerlich, und ich wagte kaum zu atmen. Meter für Meter arbeitete ich mich vorwärts ins Ungewisse. Das Adrenalin tobte durch die Adern, und ich wusste, dass ich jetzt nicht innehalten durfte. Wäre ich in diesem Augenblick in Deckung gegangen, hätte diese extreme Spannung mich überwältigt, ich hätte angefangen zu zittern und wäre wahrscheinlich nicht imstande gewesen, abzuziehen, auch wenn ich die Chance dazu bekommen hätte. Dann ging das Licht noch einmal für einen Augenblick an und erlosch wieder. Die Entfernung betrug etwa dreißig Meter. Ich kapierte überhaupt nicht, was Leifur da machte, und verlor die Geduld. Ich sprang hoch und gab drei Schüsse in die Richtung ab, wo das Licht aufgeleuchtet hatte.«

      Jóhann schwieg einen Augenblick. »Und dann kam plötzlich der Schuss, bumm.« Bei diesem Wort schlug Jóhann mit der flachen Hand auf den Tisch und ließ sich ruckartig zurückfallen, als sei er getroffen worden. »Das war der Schuss, der mich ins Gesicht getroffen und fast kampfunfähig gemacht hat. Er kam aber nicht von da, wo ich das Licht gesehen hatte, sondern ein ganzes Stück weiter seitlich davon.«

      Jóhann deutete nach rechts, als verberge sich dort ein unsichtbarer Gegner. »Darauf folgten zwei weitere Schüsse, und ich hörte die Schrotkugeln über meinen Kopf hinwegzischen, denn da lag ich schon am Boden. Ich lag in einer Vertiefung, und deswegen konnte Leifur nicht direkt auf mich zielen, aber mir gelang es, ihn ganz genau zu lokalisieren. Während ich meine Lage überdachte, lud ich nach. Ich wusste, dass ich verwundet war, aber mehr nicht. Deswegen lag es auf der Hand, dass sich der Kampf nicht in die Länge ziehen durfte. Mein linkes Auge war wie betäubt, und damit sah ich alles wie durch einen Nebel. Ich blutete auch an der Stirn, und wenn ich nicht aufpasste, konnte mir das Blut ins andere Auge laufen. Das schoss mir zwar in diesem Augenblick durch den Kopf, zu langem Überlegen war aber keine Zeit, deswegen kroch ich schnell ein paar Meter zurück und richtete mich auf. Hinter mir war ein kohlschwarzer Lavafelsen, sodass ich in dieser Stockfinsternis wahrscheinlich völlig unsichtbar war. Dann rannte ich mit angelegtem Gewehr direkt auf Leifur zu, und als ich die halbe Strecke hinter mir hatte, feuerte ich zwei Schüsse ab und warf mich seitwärts auf den Boden.« Jóhann senkte die Stimme. »Ich hörte einen halb unterdrückten Schrei, und dann herrschte wieder Totenstille. Ich lag bewegungslos da, das Gesicht auf die Erde gepresst, und wartete auf die nächste Salve, aber nichts geschah. Ich war mir sicher, dass Leifur mich geortet hatte, und war auf die nächsten Schüsse gefasst. Ich lud vorsichtig nach und wartete noch zehn Minuten. Dann setzte ich mich in Bewegung und robbte mich vorwärts, Zentimeter für Zentimeter, ständig mit dem Gewehr im Anschlag, bis ich den Lavafelsen erreichte, hinter dem er sich vermutlich versteckt hatte. Ich kroch bis zum Ende des Felsens und spähte vorsichtig um die Ecke. Niemand war zu sehen, aber irgendwas schien da im Heidekraut zu liegen. Bei näherem Hinsehen stellte sich heraus, dass es Leifurs Gewehr war. Ich knipste die Taschenlampe an und sah, dass bei der Flinte zwei abgeschossene Finger lagen. Mit einfach unglaublichem Glück hatte ich das Schloss seines Gewehrs getroffen und nicht nur den Abzugbügel zerstört, sondern ihm auch Daumen und Zeigefinger weggeschossen.«

      Um zu verdeutlichen, was passiert war, zeigte Jóhann mit der linken Hand auf die Finger der rechten, die am Abzug seiner Flinte lagen. »Vermutlich hat Leifur das Gewehr oben auf dem Lavafelsen in Anschlag gebracht und war mit dem Kopf in Deckung, als der Schuss ihn traf. Weil das Gewehr jetzt kaputt war, hatte er die Flucht ergriffen. Ich leuchtete die nähere Umgebung mit der Taschenlampe ab und fand gleich, was ich suchte, eine Blutlache und eine Blutspur, die ins Dunkle führte. Es war ganz einfach, der Spur zu folgen, und das tat ich, ohne zu zögern, nachdem ich mein Gewehr wieder geladen hatte. Ich ging ziemlich schnell und starrte mit dem heilen Auge auf den Lichtkegel am Boden. In etwa hundert Metern Entfernung lauerte Leifur mir auf. Wegen der Taschenlampe konnte er mich natürlich sehen, aber das war mir egal. Er hatte zwar keine Waffe mehr, aber unverletzte Beine, und die setzte er ein. Urplötzlich bekam ich einen heftigen Tritt in die Rippen, sodass ich nach hinten taumelte. Dabei löste sich ein Schuss, der in jede Richtung hätte gehen können, aber da hatte ich zum zweiten Mal in dieser Nacht unglaubliches Glück und Leifur unheimliches Pech. Der Schuss traf ihn direkt in die Leiste, als er sich auf mich werfen wollte, durch das Loch konnte man den Himmel sehen. Er brach zusammen, und ich stand auf und ging zwei Schritte auf ihn zu. Der Kampf war vorüber, das wussten wir beide. Am schlimmsten war, was er noch zu mir sagte. Nur zwei Worte, aber die wollte ich nicht hören.«

      
    Ein langes Schweigen entstand, bis Birkir fragte: »Was hat er gesagt?«

      Jóhann antwortete leise: »Er sagte: Nicht schießen.«

      »Und was hast du gemacht?«

      »Natürlich habe ihn in den Kopf geschossen.«

      Wieder langes Schweigen. Endlich fuhr Jóhann fort: »Danach habe ich mich ins Moos gesetzt und erst mal zwanzig Minuten einfach nur da gesessen, ohne mich zu rühren. Mein Atem ging so heftig, als hätte ich einen Wahnsinnssprint hinter mir. Mir taten die Rippen weh von dem Tritt, und mein Gesicht fühlte sich betäubt an, eigentlich wie abgestorben. Endlich rappelte ich mich wieder hoch. Ich musste da ja alle Spuren des Kampfes vernichten. Leifurs Gewehr habe ich in eine tiefe Lavaspalte geworfen. Dann hielt ich Ausschau nach seiner Taschenlampe, die ich mit dem ersten Schuss zertrümmert hatte. Das war Enttäuschung Nummer zwei in dieser Nacht. Er hatte einen Kasten um die Lampe gebastelt, und diese Vorrichtung hatte er schon vor dieser Nacht dort angebracht. In diesem Kasten war ein Stöckchen an einer Metallfeder, die den Kontakt der Taschenlampe schaltete. An diesem Stöckchen war ein langer Faden befestigt, mit dem Leifur die Taschenlampe aus zwanzig Metern Entfernung ein- und ausschalten konnte. Ich sollte natürlich glauben, dass er die Lampe in der Hand hatte, und in dem Augenblick, wo ich auf diesen Apparat zielte und abfeuerte, wusste er genau, wo ich war. Das war ein ganz klarer Verstoß gegen die Spielregeln. Es war nicht gestattet, andere Hilfsmittel zu benutzen als die vorher festgelegten, die für beide gleich waren. Leifur, mein bester Freund, hatte versucht, mich zu hintergehen, und das in der erhabensten Stunde unserer Freundschaft.«

      Jóhann schüttelte den Kopf, und Birkir kam es so vor, als kämpfe er mit den Tränen.

      »Den Kasten und die Taschenlampe habe ich in dieselbe tiefe Spalte geworfen wie das Gewehr. Jetzt musste ich Leifur wegschaffen. Ich konnte ihn mir zwar über die Schulter werfen, aber ich musste ja auch noch das Gewehr tragen und mit der Taschenlampe leuchten. Das war unheimlich anstrengend. Es blutete zwar nicht mehr im Gesicht, aber nach diesem Kampf war ich total am Ende. Schritt für Schritt schleppte ich mich vorwärts. Als ich endlich in die Nähe des Parkplatzes gekommen war, legte ich meine Last neben dem Pfad nieder, holte die Plastiktüten aus dem Auto und packte Leifur darin ein, bevor ich ihn ins Auto verfrachtete. Zu meinem Glück hatte Leifur eine ganze Rolle mit solchen schwarzen Tüten mitgenommen, deswegen konnte ich die Sitze im Auto und den Boden damit auslegen, auch überall dort, wo die Gefahr bestand, dass meine eigenen blutbeschmierten Sachen mit etwas in Berührung kamen. Bevor ich losfuhr, zog ich mir die Handschuhe an, die ich in der Tasche hatte. Ich habe extra darauf geachtet, das Steuerrad nur an einer Stelle zu berühren, um Leifurs Fingerabdrücke nicht abzuwischen. Zuerst fuhr ich zu dem Loch, das wir an der westlichen Dettifoss-Strecke gegraben hatten, und warf die Leiche hinein. Ich hab nicht lange gebraucht, um es wieder zuzuschaufeln und die Spuren an der Oberfläche zu glätten. Du kannst dir vielleicht vorstellen, wie es mich umgehauen hat, als ich hörte, dass irgendein Typ genau an der Stelle gebaggert hat. Die Wahrscheinlichkeit dafür ist so unendlich gering.«

      Jóhann schüttelte den Kopf, als könne er es immer noch nicht glauben. »Dann bin ich wieder zurück auf die Ringstraße und hoch zum Dettifoss auf der östlichen Seite, wo ich das Auto abstellte. Das ganze Plastikzeug habe ich in meinem eigenen Auto verstaut, auch das, was noch von dem Proviant übrig war, und alles, was einen Hinweis auf unseren Kampf geben konnte. Da stand zum Schluss nur noch Leifurs Auto, der Schüssel steckte, und der Abschiedsbrief lag auf dem Beifahrersitz.«

      
    Jóhann schwieg nun wieder eine Weile. Es hatte den Anschein, als müsse er überlegen, wie es weitergegangen war. »Als ich das alles hinter mich gebracht hatte, war es schon sieben Uhr morgens und beinahe ganz hell. Mir war klar, dass ich wegen der Verletzungen im Gesicht zum Arzt musste, aber das durfte ich auf keinen Fall da oben im Norden tun. Die Möglichkeit, dass der Überlebende verletzt sein könnte, hatten wir nämlich nicht einkalkuliert. Also beschloss ich, dieselbe Strecke zurückzufahren und in Südisland zur Ambulanz zu gehen. Unterwegs dachte ich mir die Geschichte mit dem Fehlschuss eines Unbekannten aus. Als ich nach der Hochlandüberquerung wieder in die bewohnten Gebiete im Süden kam, hielt ich beim ersten besten Müllcontainer an der Straße und entsorgte meinen Anorak und das andere Zeug. Der Anorak war über und über mit Blut beschmiert und nicht mehr zu gebrauchen. Anschließend fuhr ich zum Krankenhaus in Selfoss. Der Arzt entfernte all die Schrotkörner aus der Haut, aber er verständigte auch die Polizei. Ich machte an Ort und Stelle eine Aussage, und anschließend brachten sie mich wegen des Auges im Krankenwagen nach Reykjavík. Den Rest der Geschichte kennst du.«

      Birkir nickte. Jóhann fuhr fort: »Ich war im Krankenhaus, wo sie versuchten, mein Auge zu retten, als sie in Nordisland nach Leifur suchten, und deswegen blieb es mir erspart, irgendwas schauspielern zu müssen. Die haben wer weiß wie lange gebraucht, um sein Auto zu finden, erst als ein verspäteter Tourist am Dettifoss darauf stieß, war die Sache ausgestanden. Die Polizei in Akureyri rief bei mir an, um mich zu fragen, ob Leifur depressive Anwandlungen oder so was gehabt hätte. Ich sagte wahrheitsgemäß, dass ich nach Reykjavík gezogen sei und vor seinem Verschwinden einige Wochen lang nichts von ihm gehört hätte und dass ich ihnen leider nicht helfen könnte. Der Totenschein für ihn wurde ausgestellt, obwohl man seine Leiche nicht gefunden hatte, und in Akureyri fand eine Gedenkfeier statt. Ich fuhr hin, um Hjördís zu treffen. Ich sah im Geiste schon vor mir, wie wir einander trösteten und wie sich unsere Verbindung jetzt ganz anders gestalten würde. Hjördís tauchte aber gar nicht bei der Gedenkfeier auf, und mir wurde gesagt, sie sei in New York, um dort Grafikdesign zu studieren. Ich konnte es kaum glauben. Hjördís hatte zwar über ihr Studium gesprochen und einige Ausbildungsstätten angeschrieben, aber sie tat sich mit Entscheidungen immer so schwer. Und dann musste sie ausgerechnet diesen Zeitpunkt wählen, wo ich sie am meisten brauchte.«

      Erregt sprang Jóhann hoch und lief hektisch auf und ab. Dann setzte er sich wieder. »Mir blieb also nichts anderes übrig, als ebenfalls nach New York zu fliegen«, fuhr er fort. »Ich habe ein paar Mal mit ihr telefoniert, und wir haben uns E-Mails geschrieben. Größtenteils ging es um Leifur, und wir versuchten, einen Grund für seinen Selbstmord zu finden. Ich war dafür, dass wir gemeinsam einen Nachruf verfassten, aber es blieb bei einem Entwurf. Und dann kündigte ich ihr an, dass ich sie besuchen würde. Ich hatte meinen Jeep verkauft und deswegen genug Kohle, um ein paar Wochen im Ausland zu verbringen. Ich wollte auch versuchen, mir dort irgendeine Arbeit unter der Hand zu besorgen. Ich setzte mich also in den Flieger und kam spät abends bei Hjördís in Manhattan an. Sie wohnte dort mit zwei anderen Isländerinnen in einem winzigen Appartement, und für Gäste war dort überhaupt kein Platz. Es gab bloß eine kleine Küche und einen großen Wohnraum, in dem alle schliefen. In der ersten Nacht durfte ich zwar bei ihnen auf dem Fußboden schlafen, aber dann musste ich mir ein billiges Hotelzimmer suchen. Zuerst hat Hjördís mich mit offenen Armen aufgenommen, wie eh und je, und wir trafen uns in der ersten Woche jeden Tag. Sie zeigte mir die Stadt, und wir gingen zusammen in Museen und so was. Als ich aber anfing, darüber zu reden, ob wir uns nicht gemeinsam eine Wohnung mieten sollten, und dass ich mir eine Arbeit suchen würde, lachte sie nur so komisch, als würde ich Witze machen. Nirgendwo waren wir wirklich unter uns, und ich hatte nie eine Chance, mich ihr richtig zu nähern. Manchmal habe ich sie in den Arm genommen, oder wir gingen Händchen haltend durch die Straßen, aber das war alles genau wie früher, als Leifur noch lebte. Ich kam nie dazu, den entscheidenden Schritt zu tun. Und dann konnte sie mich auf einmal wegen des Studiums nicht mehr jeden Tag treffen. Ich kannte natürlich niemanden in New York und habe die ganze Zeit immer nur auf die nächste Verabredung gewartet, aber wenn ich mit ihr telefonierte, tat ich trotzdem so, als würde ich andere Leute treffen und hätte jede Menge zu tun. Eines Tages, als ich anrief, sagte sie zu mir, ich solle vorbeikommen, und als ich kam, war sie zu meiner Überraschung ganz allein zu Haus. Da bildete ich mir natürlich ein, dass jetzt der große Moment gekommen war. Und da erklärte sie mir, sie müsse mir etwas sagen, nämlich dass sie lesbisch sei und jetzt eine Freundin hätte.«

      Jóhann schien Schwierigkeiten mit der Fortsetzung zu haben. Als er wieder begann, zitterte seine Stimme leicht: »In dem Moment hatte ich das Gefühl, als hätte man mir den Boden unter den Füßen weggezogen. Ich stammelte nur, sie wäre ganz bestimmt nicht lesbisch und wir wären doch so ein ideales Paar. Als ich versuchte, sie in die Arme zu nehmen, schob sie mich wie angewidert von sich weg. Als ich ihr sagte, dass Leifur ihretwegen gestorben war, fragte sie: ›Wieso meinetwegen?‹, aber das konnte und wollte ich natürlich nicht näher erklären. Und dann erschien diese so genannte Freundin, und zu allem Überfluss war sie pechschwarz, und Hjördís erklärte mir, ich müsse jetzt gehen. Danach haben wir uns in New York nicht mehr getroffen.«

      
    Jóhann schüttelte den Kopf und ballte die Hände zu Fäusten. »Das hat mich verdammt fertig gemacht. Wegen dieser Frau hatte ich meinen besten Freund umgebracht und selber ein Auge verloren. Das Leben war total sinnlos geworden.«
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    Jóhann verstummte und brütete unendlich lange still vor sich hin. Birkir saß ebenfalls völlig reglos da. Er hatte beschlossen, dem Gegner in der augenblicklichen Situation die Inititiative zu überlassen. Auf diese Weise verstrichen mindestens zwanzig Minuten, bis plötzlich Jóhann mit seinem Bericht fortfuhr, als sei nichts geschehen: »Ich bin natürlich sofort wieder nach Island geflogen und ein paar Wochen durch Reykjavík geschlichen. Dann bekam ich den Job bei dem Überwachungsdienst. Nach allem, was passiert war, konnte ich mir nicht vorstellen, nach Akureyri zurückzugehen, da gab es zu viele Erinnerungen. Ich machte wieder Krafttraining und manchmal auch Schießübungen. Wenn ich eine Flinte in der Hand hatte, ging es mir immer am besten. Der Kampf mit Leifur war trotz allem eine wahnsinnige Erfahrung gewesen, ich konnte mich an jede einzelne Sekunde erinnern, als wär’s gerade erst passiert. Ich brauchte nur daran zu denken, und schon ging der Adrenalinspiegel hoch. Das war ein unglaublich starkes Gefühl, das ich unbedingt nochmal erleben wollte.«

      

      Jóhann stand auf und streckte sich. »Und deswegen kam ich auf die Idee, das Shotgun-Spiel einfach zu wiederholen«, sagte er. »Einen würdigen Gegner zu finden und mich mit ihm zu messen, ich hatte ja nichts zu verlieren. Das Problem war nur, das Ganze zu arrangieren. Die Jagdzeit auf Gänse hatte begonnen, und überall waren bewaffnete Männer unterwegs. Ich musste bloß an einen von ihnen herankommen. Irgendeinen Jäger mit Kampfgeist, der sich nicht widerstandslos abknallen lassen würde.«

      Bei den letzten Worten hob Jóhann das Gewehr und gab direkt über Birkirs Kopf hinweg einen Schuss ab. Es stob aus der Wandverkleidung, als die Garbe einschlug und dort ein großes Loch hinterließ. Birkir fuhr zusammen und zog unwillkürlich den Kopf ein, als der Schuss losging, richtete sich dann aber so gelassen wie möglich wieder auf und massierte sich den Nacken, denn bei der plötzlichen Reaktion hatte er sich offenbar einen Muskel am Hals gezerrt.

      Jóhann redete weiter, als sei nichts vorgefallen: »Irgendeinen richtigen Fighter, der die Traute hätte, in der Schusslinie zu stehen, ohne sich die Hosen voll zu machen. Jemand, der zurückschießen würde, wenn er angegriffen würde«, sagte er, brachte die Waffe wieder in Anschlag und ballerte noch einmal gegen die Wand.

      »In der Nacht auf den Donnerstag fuhr ich um drei Uhr zur Tankstelle an der Ártúnsbrekka und wartete dort«, sagte er. »Ich wusste, dass da in absehbarer Zeit Jäger aufkreuzen würden. Bei meinen Kontrollfahrten hatte ich beobachtet, wie sie dort tankten und sich Proviant kauften. Wonach ich Ausschau hielt, war ein Mann in Tarnkleidung, allein im Auto, das würde mein Gegner sein. Und um Punkt vier Uhr fuhr er in seinem großen Jeep vor, als hätten wir uns verabredet, tankte und kaufte sich ein Sandwich. Als er losfuhr, verfolgte ich ihn so unauffällig wie möglich auf der Ringstraße nach Mosfellsbær. Da er diese Richtung einschlug, nahm ich an, dass sein Jagdgebiet im Borgarfjörður war, aber das war nur eine Vermutung, da kamen natürlich auch noch andere Gebiete infrage. Auf Kjalarnes war es stockfinster, aber ich fuhr trotzdem ohne Licht etwa einen Kilometer hinter dem Jeep her und konnte mich nur an den gelben Markierungspfählen am Straßenrand orientieren. Das war ganz schön schwierig, denn der Kerl fuhr ziemlich zügig für isländische Verhältnisse, meist hundertzwanzig. Mein Auto hat aber ganz schön was unter der Haube, und deswegen konnte ich im Zweifelsfall auch rasch beschleunigen. Falls ein Auto entgegenkam, habe ich rechtzeitig das Licht eingeschaltet, während wir aufeinander zu hielten, und dann gleich wieder ausgemacht.«

      »Bist du ihm durch den Tunnel gefolgt?«, warf Birkir ein.

      »Nicht direkt«, entgegnete Jóhann. »Der Typ hatte auf einem Parkplatz angehalten, wahrscheinlich um zu telefonieren. Das sah ich aber erst, als ich ihn fast eingeholt hatte, und ich konnte natürlich nicht ebenfalls anhalten. Ich fuhr einfach vor ihm durch den Tunnel und habe auf dem Parkplatz am Nordende auf ihn gewartet.«

      »Ich verstehe«, sagte Birkir, biss sich auf die Lippe und dachte an die Überwachungskameras. Niemandem war eingefallen, die Autos zu kontrollieren, die vor Ólafur den Tunnel passiert hatten, nur nach ihm. Mit etwas mehr Scharfsinn und Sorgfalt in diesem Punkt hätte der Fall längst gelöst sein können.

      Jóhann schaute Birkir nachdenklich an. »Auf der Strecke nach Borgarnes bin ich etwas langsamer gefahren, und dadurch vergrößerte sich der Abstand zwischen uns«, fuhr er fort. »Ich ging wie gesagt davon aus, dass er im Borgarfjörður jagen wollte. Die Hauptstraße kannte ich bestens, weil ich öfter mal zwischen Akureyri und Reykjavík hin und her gependelt bin, aber ansonsten kannte ich mich in der Gegend nicht sonderlich aus. Dann habe ich ihn aber auf der Brücke nach Borgarnes gesehen und die Scheinwerfer wieder ausgemacht. Er schien nicht den geringsten Verdacht zu haben, dass ihn jemand verfolgte, er fuhr einfach mit derselben Geschwindigkeit weiter. Wahrscheinlich hatte er den Tempomax eingeschaltet. Für einen Augenblick dachte ich, er wäre mir durch die Lappen gegangen, als er auf den Brattabrekka-Pass zum Dalir-Bezirk abgebogen war, aber dann sah ich das Licht seiner Scheinwerfer in der Steigung und fuhr hinterher. Von da an hatte aber auch das Versteckspiel ein Ende. Ich musste so nah wie möglich an ihm dran bleiben, um zu sehen, wohin er fuhr. Das schien ihn aber nicht zu stören, obwohl ich immer etwa dreihundert Meter hinter ihm blieb. Nach etlichen Kilometern bog er schließlich von der Landstraße auf eine unbefestigte Straße ein. Ich wartete, bis er hinter einem Hügel verschwunden war, bevor ich selber abbog, dann schaltete ich die Scheinwerfer wieder aus und fuhr noch ein Stück weiter, bis ich eine Stelle fand, wo ich das Auto neben der Straße abstellen konnte. Dann warf ich mir das Gewehr über und schnallte mir den Munitionsgürtel um. So waren wir ebenbürtig für den Kampf gerüstet. Ich hatte mir neue Tarnkleidung zugelegt, und das Gesicht hatte ich bemalt, bevor ich von zu Hause losfuhr. Ich marschierte also los und fand seinen Jeep relativ schnell, aber den Mann sah ich nicht. Ich habe mich dann auf dem Feldweg weiter rangepirscht, und plötzlich entdeckte ich seine Lockgänse in diesem Kartoffelacker unterhalb der Hausruine. Dort lag er also auf der Lauer. Als ich mich näher heranschlich, sah ich, dass es da einige Versteckmöglichkeiten gab, einerseits in einem Graben zwischen der Ruine und dem Weg und andererseits hinter den Felsbrocken etwas oberhalb am Hang. Es war aber immer noch so dunkel, dass ich ihn selber in dieser Ruine nicht ausmachen konnte. Trotzdem wusste ich ganz genau, wo er war. Ich musste ihn bloß dazu bringen, an einem richtigen Shotgun-Duell teilzunehmen. Ich habe ein bisschen Zeit gebraucht, um die Verhältnisse besser abzuchecken und den Angriff vorzubereiten. Es ging darum, sich gegen alle Eventualitäten abzusichern. Als ich wieder zum Graben schlich, fiel der erste Trupp Gänse ein. Die Tiere waren natürlich alarmiert, weil ich so auffällig am Rand des Grabens stand, und flogen wieder weg. Und da habe ich zum ersten Mal seinen Kopf gesehen, weil er über den Mauerrand spähte, um zu sehen, was die Tiere verschreckt hatte. Da habe ich auf eine von seinen Lockgänsen gezielt und abgedrückt. Die kippte um, obwohl ich aus sechzig Metern Entfernung geschossen hatte. Der Mann fing an zu rufen, und ich habe einen Schuss direkt vor ihm in die Erde gesetzt, woraufhin er sofort hinter der Mauer in Deckung ging. Als ich kurze Zeit später sah, dass er den Gewehrlauf mit seiner Mütze drauf hochstreckte und damit offensichtlich versuchte, sich Klarheit zu verschaffen, habe ich ihm die Situation verdeutlicht, indem ich einen Schuss auf die Mütze abgab. Und dann tauchte auf einmal dieser dämliche Hund auf. Ich hatte überhaupt nicht damit gerechnet, dass er einen Hund dabei hatte, und war richtig erschrocken, als dieses kohlschwarze Vieh angesprungen kam. Obwohl mir überhaupt nicht daran gelegen war, blieb mir nichts anderes übrig, als ihn niederzustrecken. Das hatte allerdings den Vorteil, dass der Gegner jetzt ganz genau wusste, um was es ging: um einen Kampf auf Leben und Tod, Mann gegen Mann. Kurz darauf gab er ein paar Signalschüsse ab, was mich dazu zwang, meinen Plan zu ändern. Es konnte ja durchaus sein, dass jemand die Signale bemerken und nachsehen würde, was los war. Deswegen rannte ich jetzt den Hang hoch und zielte von dort aus auf ihn, um ihn aufzuscheuchen. Die Distanz war zu groß, um ihn zu verwunden, aber dadurch wurde er endlich munter und schoss zurück. Und da stieg in mir wieder dieses wahnsinnige Gefühl hoch, das ich gespürt hatte, als Leifur und ich kämpften, dieses überwältigende Glücksgefühl des Jägers. Das Adrenalin strömte wieder durch meine Adern, und sämtliche Sinne arbeiteten auf Hochtouren. Ich wechselte wieder den Standort und lief zum anderen Versteck. Dort hatte ich den Typ zwar wieder in Schussweite, aber die Distanz war doch ziemlich groß. Wir gaben jeder ein paar Schüsse ab, und ich überlegte, wie ich näher an ihn rankommen könnte. Ich bückte mich, um das Gewehr zu laden, dabei schaute ich einen Augenblick weg,
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    Wieder schien Jóhann in seine Gedankenwelt zu versinken und alles um sich herum zu vergessen. Minutenlang saß er nur da und starrte auf den Tisch, und Birkir tat es ihm nach. Er konnte reglos dasitzen und dabei vollste Konzentration bewahren, was er unter den gegebenen Umständen für das Beste hielt. Vielleicht ergab sich später die Gelegenheit, die Initiative zu ergreifen. Auf einmal schien Jóhann wieder zu erwachen, er griff nach der Cola-Dose und nahm einen kräftigen Schluck, stand auf und ging einmal um den Tisch herum. Jetzt war er bereit, seine Geschichte fortzusetzen: »Meinen Gegner vom Freitag fand ich aber auf ganz andere Weise, eigentlich ohne dass ich es wollte, rein zufällig. Pures Glück mal wieder. Es hing damit zusammen, dass ich manchmal Hjördís besuche, nicht so auf die herkömmliche Art und Weise, was du darunter verstehst, sondern es sind geistige Besuche. Wenn ich nicht schlafen kann, drehe ich manchmal im Auto eine Runde durch die Stadt und ende bei Hjördís. Ich parke das Auto vor ihrem Haus und beobachte ihr Schlafzimmerfenster. Manchmal ist Licht und manchmal nicht, manchmal steht es offen, manchmal nicht. Ich stelle mir dann vor, was wir machen würden, wenn sie mich nicht so enttäuscht hätte. Was wir machen, hängt davon ab, wie ich mich fühle. Manchmal haben wir etwas miteinander zu bereden, manchmal schlafen wir einfach, oder wir lieben uns, das ist natürlich am besten und total real. Du denkst jetzt bestimmt, dass ich nicht mehr ganz dicht bin. Meinetwegen, ich bin niemandem Erklärungen dafür schuldig. Niemand weiß, wie meine Realität aussieht.«

      

      Jóhann verstummte und sah Birkir an, als erwarte er eine Reaktion. Birkir beschloss, weiterhin zu schweigen. Er streckte aber die Hand nach der Cola-Dose aus, die er bislang nicht angerührt hatte, und trank einen Schluck.

      Jóhann redete weiter: »Als ich am Donnerstag nach dem Kampf in die Stadt zurückkam, waren meine Nerven immer noch zum Zerreißen gespannt. Das Spiel war perfekt aufgegangen, und ich war so aufgekratzt, dass ich weder ruhig sitzen noch still stehen konnte. Ich bin in der Wohnung herumgerannt, und mir ging wieder und wieder der Kampf in allen Einzelheiten durch den Kopf, Sekunde für Sekunde. Die kleinste Bewegung hatte ich klar vor Augen. Ich wusste, dass ich am Rücken verwundet war, aber ich spürte keinen Schmerz, das bewirkte das Endorphin. An Einschlafen war überhaupt nicht zu denken, und deswegen habe ich Hjördís wieder einen Besuch abgestattet. Ich kam gegen halb zwei dorthin, und es war dunkel in unserem Schlafzimmer. Das Fenster stand auf, drinnen war also frische Luft. Vor ihrem Haus wurde ich endlich etwas ruhiger und bin wahrscheinlich eingenickt. Ich wachte um vier auf, als die Haustür ins Schloss fiel. Ein Mann in Tarnkleidung ging mit einer Tasche, in der eine Schrotflinte steckte, und Lockvögeln in einem großen Sack zu seinem Auto. Ganz eindeutig ein Gänsejäger auf dem Weg zum Morgenstrich. Ich war sofort hellwach und fühlte mich ausgeruht, obwohl mir verdammt kalt war. Jetzt tat mir auch der Rücken weh, aber es war auszuhalten. Eigentlich war’s sogar gar kein schlechtes Gefühl, denn es erinnerte mich an den Kampf mit dem Gegner vom Tag vorher. Während der Mann seine Sachen im Auto verstaute, einstieg und losfuhr, überlegte ich fieberhaft. Ich ließ den Motor an und folgte ihm. Meine Kampfausrüstung von der Nacht vorher war noch im Kofferraum. Meinen Tarnanzug hatte ich auf dem Weg in die Stadt ausgezogen und auch in den Kofferraum gesteckt, denn der Anorak war am Rücken so zerfetzt, dass ihn niemand zu Gesicht bekommen durfte. Die Spannung in mir stieg. Nichts sprach dagegen, dem Mann auf den Fersen zu bleiben und das Spiel zu wiederholen. Herauszufinden, was in ihm steckte. Zur Arbeit musste ich erst abends, ich hatte wieder die Nachtschicht. Wenn alles nach Wunsch verlief, konnte ich mich sogar mittags ein paar Stunden hinlegen, um mich auszuruhen. Ich brauche nicht viel Schlaf. Jetzt ging es nur darum, den Mann zu verfolgen und zu sehen, was sich ergeben würde. Er tankte an der Tankstelle in Ártúnshöfði, genau wie mein Gegner vierundzwanzig Stunden vorher. Dieser war aber auf dem Weg ins Südland. Ich brauchte bei der Verfolgung nicht so vorsichtig zu sein wie beim ersten Mal, weil etwas mehr Verkehr war. In Südisland kenne ich mich abgesehen von den Hochlandpisten und der Ringstraße überhaupt nicht aus, deswegen musste ich immer in Sichtweite bleiben, doch der Mann schien nichts zu merken. Irgendwo schon ziemlich weit hinter Selfoss bog er auf einmal rechts von der Hauptstraße ab. Ich folgte, schaltete aber die Scheinwerfer aus. Nach ein paar Kilometern hielt er an. Ich konnte sehen, dass es eine gute Jagdstrecke für den Morgenstrich war, und es war nicht mehr lang bis zur Dämmerung. Die Entfernung zum nächsten Hof war groß genug, dass wir beide unsere Ruhe haben würden, er, um auf seine Gänse zu warten, und ich, um den Kampf vorzubereiten. Obwohl es noch dunkel war, konnte ich den Mann im Fernglas beobachten. Er marschierte über einige Wiesen und stellte die Lockvögel an einer Stelle auf, wo zwei Entwässerungsgräben aufeinander trafen. Dort bezog er Stellung, und jetzt konnte ich mich auf den Weg machen. Das Camo-Outfit hatte ich inzwischen wieder angezogen, aber ich hatte keine Farbe fürs Gesicht dabei. War ich vielleicht zu leichtsinnig geworden? Ich weiß es nicht, aber es sollte auch überhaupt keine Rolle spielen. Den ersten Schuss auf den Mann gab ich aus etwa sechzig Metern Entfernung ab. Wahrscheinlich habe ich ihn getroffen, auf jeden Fall schrie er wie am Spieß. Bei so einer Distanz konnte ich ihm aber kaum eine lebensgefährliche Wunde beigebracht haben. Es hätte mehrere Möglichkeiten für ihn gegeben: in Deckung zu gehen oder den Schuss zu erwidern. Aber was für eine Enttäuschung! Der Kerl warf das Gewehr von sich, kletterte aus dem Graben und rannte schreiend davon, als sei der Teufel hinter ihm her. Er lief in Richtung des nächsten Hofes, und ich musste ihm nachsetzen, denn falls es ihm gelang, die Leute dort zu alarmieren, wäre ich in einer üblen Lage gewesen. Deswegen rannte ich so schnell ich konnte hinter ihm her. Jetzt spürte ich aber die Wunden und blauen Flecken vom Vortag, und beim Laufen tat alles weh, weil ich

      Jóhann stand auf und redete im Stehen weiter: »Am Sonntag habe ich dann in den Rundfunknachrichten von dem Trittbrettfahrer gehört. Das war zwar verdammt komisch, aber jetzt war es erst mal Essig mit weiteren Kämpfen. Zumindest für einige Zeit. Und dann hast du dich mit mir in Verbindung gesetzt, das fand ich irre, und da kam mir die Idee mit dem Quiz. Hab mich selten so gut amüsiert. Und dann merkte ich, dass ich auch Hjördís eins auswischen konnte, indem ich eure Aufmerksamkeit auf sie lenkte. Ich werde es nie vergessen, wie ich dir aufgebunden habe, sie hätte die Postkarten aus Spanien geschrieben. Du hattest zwar ein Pokerface aufgesetzt, aber ich hab trotzdem gesehen, wie du aufgehorcht hast. Ich wusste nämlich, dass die Bullen in Akureyri die Postkarte von Leifur in Händen hatten, um sie mit dem Abschiedsbrief zu vergleichen. Das waren so Indizien, wie man sie in Krimis verwendet. Und du bist voll darauf abgefahren, dass ich Bulle werden wollte.«

      Jóhann lachte schallend, dachte dann eine Weile nach und wurde wieder ernst. »Mein Plan war, dass ich nach Hjördís’ Verhaftung weiterhin den guten Freund spielen würde, der an ihre Unschuld glaubte. Das Beweismaterial hätte gereicht, um sie zu verurteilen. Ich hatte vor, sie im Gefängnis zu besuchen, um ihr zu beweisen, dass ich der einzige Freund war, den sie hatte. Und ich wollte sie in Empfang nehmen, wenn sie wieder aus dem Bau käme. Falls sie weiterhin lesbisch bleiben wollte, konnte sie es meinetwegen so haben, aber sie sollte mit mir zusammenleben. Für mich war’s genug, sie bei mir zu wissen und sie anzusehen Es musste nicht um jeden Preis Sex sein. Aber dann habt ihr sie gleich wieder aus der Untersuchungshaft freigelassen, und natürlich hat sie mich sofort angerufen und nach dieser Vergewaltigung gefragt. Ich hab Stein und Bein geschworen, dass ich nicht das Geringste damit zu tun hätte und dass ihr Bullen euch das ausgedacht hättet. Sie wollte mir aber nicht glauben, deswegen sagte ich ihr, sie solle zu mir kommen und wir würden hier darüber reden. Mein Hintergedanke war der, sie hierhin zu locken und dann wieder in die Stadt fahren zu lassen. Es sollte so aussehen, als hättet ihr beide euch hier getroffen und sie hätte dich erschossen. Dann wäre sie wieder verhaftet worden. Das hat aber leider nicht geklappt, denn sie wollte mir nicht glauben und weigerte sich, zurückzufahren. Sie war nicht schlecht erstaunt, als ich das Gewehr auf sie richtete und ihr befahl, in die Gondel zu klettern. Und dann habe ich das Ding in Bewegung gesetzt und bis ganz nach oben geschickt.«

      Jóhann ging zum Fenster und starrte hinaus. Anschließend ging er quer durch die Hütte und holte eine Schrotflinte aus der Ecke, die er vor Birkir auf den Tisch legte.

      »Das ist das Gewehr von Ólafur, es ist jetzt deine Waffe. Versuch nicht, mir weismachen zu wollen, du könntest nicht mit einer solchen Waffe umgehen. Die Patronen kriegst du gleich. Jetzt steh auf und zieh dir deinen Anorak an.«

    
    
    04:40

      
    
    Der Mond schien, und es war sternenklar, als Jóhann und Birkir hinaustraten, jeder mit einem Gewehr in der Hand. Der schwache Schein von Nordlichtern zuckte über den östlichen Himmel, und das eisüberzogene Gestein am Hang glänzte im Mondlicht.

      

      Birkir fand das Gewehr unglaublich schwer, oder war er so kraftlos? Er überlegte einen Augenblick, ob er die Flinte auf Jóhann schleudern und losrennen sollte. Nein, das konnte ihm hier keine Rettung bringen. Er würde nicht schnell genug außer Reichweite sein, und Jóhann würde ihm in den Rücken schießen. Es blieb keine andere Möglichkeit, als noch etwas länger an diesem Spiel teilzunehmen.

      Sie gingen ein Stück die Straße entlang und kletterten dann seitwärts in die Lava. Birkir ging vorneweg, Jóhann hielt sich ein paar Meter hinter ihm und bestimmte die Marschroute, indem er Birkir kurze Befehle zurief: »Weiter, jetzt nach rechts!« Auf diese Weise kraxelten sie ein paar hundert Meter durch das Lavafeld, bis Jóhann Birkir den Befehl gab, stehen zu bleiben.

      Er zählte einige Patronen aus seinem Munitionsgürtel ab und legte sie auf einen flachen Lavabrocken. »Jetzt beginnt das Spiel«, erklärte er. »Dein Gewehr ist ein Fünflader, und hier sind die sechs Patronen, die dir zur Verfügung stehen. Wir haben also die gleiche Ausgangsposition, bis deine Schüsse verbraucht sind. Deswegen solltest du sparsam damit umgehen. Ich selber hab zwar genug Patronen, aber ich weiß, ich brauche nur zwei. Eine, um dich zu stoppen, und die andere, um das Spiel zu beenden. Es hat keinen Sinn, in irgendeine Lavaspalte zu kriechen und sich zu verstecken. In zwei Stunden ist es taghell, und dann finde ich dich und bringe dich um. Dann ist Hjördís wahrscheinlich auch bereits erfroren. Deine und ihre einzige Hoffnung ist, das Spiel mitzuspielen und zu siegen, was aber sehr unwahrscheinlich ist. Ich weiß, dass du Langläufer bist, aber versuch ja nicht zu fliehen. Die Schuhe, die du anhast, taugen sowieso nichts in diesem Terrain, und ich bin ganz bestimmt reaktionsschneller als du. Lass es nicht darauf ankommen. Du bekommst diese Chance, also nutz sie. Dreh dich jetzt um und zähl bis hundert, und dann darfst du das Gewehr laden. Danach beginnt das Spiel. Alles kapiert?«

      »Ja«, erklärte Birkir und nickte.

      »Und du bist bereit für das Game?«

      »Ja, ich bin bereit.«

      Jóhann lächelte anerkennend.

      »Dann sei mir gegrüßt, Gegner. Möge der Bessere heute Nacht gewinnen. Jetzt dreh dich um und fang an zu zählen.«

      Birkir drehte sich um und blickte nach unten. Er zählte ganz ruhig: »Eins, zwei drei …« Dabei konzentrierte er sich darauf, wie er reagieren sollte, wenn er zu Ende gezählt hatte. »… siebenundneunzig, achtundneunzig, neunundneunzig, hundert.«

      Birkir drehte sich wieder um und sah, das er ganz allein war. Er ging ruhig zu den Patronen und hob sie auf. Er öffnete den Lauf, lud das Gewehr mit drei Patronen und brachte es senkrecht in Anschlag. Noch einmal ging er im Geiste seine Lage durch und gab dann einen Schuss in die Luft ab. Er zählte »Eins, zwei, drei vier« und drückte wieder ab. Noch einmal zählte er und feuerte in die Luft. Es entstand eine Pause, während er das Gewehr mit den restlichen drei Schüssen lud, die er auf die gleiche Weise verfeuerte.

    
    
    05:10

      
    
    Birkir stand immer noch bewegungslos an der Stelle, wo Jóhann die Patronen hingelegt hatte. Er atmete tief durch und wartete, was passieren würde. Der Lauf der Flinte ruhte auf seiner Schulter, und mit der rechten Hand hielt er den Schaft gepackt, der Zeigefinger berührte den Abzug. Birkir blickte zum klaren, wolkenlosen Himmel hoch und sah die Sterne. Irgendwann einmal hatte er die Namen der Sternzeichen gekannt und sie am Himmel finden können, aber jetzt schien alles ein wirres Durcheinander zu sein, unterschiedlich helle Punkte am Firmament, die jeder für sich eine Sonne in einem anderen System waren. Und dazu diese Unendlichkeit, die niemand begreifen konnte. Diese Dimensionen, die noch niemand ergründet hatte. Birkir war wie hypnotisiert von diesem Anblick, und er wandte die Augen nicht einmal ab, als Jóhann rief: »Feigling. So hast du dir also die Teilnahme an Shotgun gedacht. Du kannst aber davon ausgehen, dass niemand diese Schüsse gehört hat und niemand dir zu Hilfe kommen wird. Jetzt ändert sich das Spiel, du hast deine Chance gehabt. Ich werde mir jetzt den Spaß machen und herausfinden, wie viele Magnum-Schüsse man einem menschlichen Körper verpassen kann, bevor er krepiert. Ein hochinteressantes Experiment.«

      

      »Das muss ich wohl akzeptieren«, sagte Birkir und drehte sich Jóhann zu, der sich Schritt für Schritt näherte.

      »Du Idiot hast also doch so was wie Courage«, sagte Jóhann und blieb in vierzig Metern Entfernung stehen.

      »Gott steh uns beiden bei«, sagte Birkir leise, riss sich blitzschnell das Gewehr von der Schulter und feuerte ab, sobald der Lauf auf Jóhann gerichtet war. Im gleichen Augenblick ließ er sich ins Moos fallen. Jóhann drehte sich einmal im Kreis, als der Schrothagel ihn traf und stolperte drei Schritte zurück, konnte sich aber auf den Beinen halten. Er krümmte sich unwillkürlich zusammen, richtete sich dann langsam wieder auf und drehte sich Birkir mit angelegtem Gewehr zu. Birkir rollte ein Stück weiter und schaffte es, seinen Kopf hinter einem Lavavorsprung in Deckung zu bringen, bevor die Schrotkörner über ihn hinwegpfiffen.

      »Bist du da?«, rief Jóhann, der weitere drei Schüsse in Birkirs Richtung abgab, der sich gegen die Erde presste.

      »Ein ganz schön cleverer Zug«, rief Jóhann. »Keine Ahnung, woher du die siebte Patrone hattest, aber jetzt hast du bestimmt keine mehr. Und hockst da im Dreck und wartest darauf, von meinen Schüssen zerfetzt zu werden.« Jóhann lud sein Gewehr wieder und tastete sich mit den Füßen vorwärts. Birkir konnte nicht erkennen, auf welche Weise sein siebter Schuss Jóhann verwundet hatte, mit der Patrone, die er heute Morgen in Ragnars Keller vom Boden aufgehoben und gedankenlos in die Tasche gesteckt hatte. Der siebte Schuss, den er in diesem Spiel zur Verfügung hatte, ohne dass Jóhann davon wusste. Wieder feuerte Jóhann ein paar Schüsse ab, aber nur einer ging in Birkirs Nähe nieder und prasselte gegen den Lavavorsprung.

      Er sieht nichts, dachte Birkir, er zielt überhaupt nicht. Ganz langsam und ruhig richtete er sich auf und warf die Flinte so weit er konnte von sich. Dann kroch er schnell rückwärts von Jóhann weg, der sich immer noch auf die Stelle zubewegte, wo Birkir gelegen hatte und jetzt in die Richtung feuerte, wo das Gewehr mit lautem Krach hingefallen war. Dann stand Birkir vorsichtig auf und rannte los, den Kopf gesenkt haltend. Jóhann gab im Halbkreis einige Schüsse ab, und Birkir spürte, wie eine der Garben hinten an seinem Anorak aufprallte, aber der Abstand war inzwischen so groß, dass sie nicht hindurchdrangen. Er geriet aber ins Stolpern und und fiel hin. Er achtete darauf, kein Geräusch zu machen, als er wieder aufstand. So schnell er sich traute, schlich er sich von seinem Gegner weg und begann wieder zu rennen.

      »Wo bist du? Verdammter Feigling!«, brüllte Jóhann hinter ihm her, »wo bist du?«

      Birkir war inzwischen wieder auf der Straße angelangt und lief weiter zu der offenen Skihütte, in der Jóhann ihn erwartet hatte. Es gelang ihm, Licht zu machen, und nach einigem Suchen fand er endlich ein Telefon.

      Birkir rief zuerst die Notrufnummer 112 an und verlangte einen Krankenwagen und eine Polizeistreife, um einen bewaffneten Mann festzunehmen, der gemeingefährlich und wahrscheinlich blind war, und außerdem jemanden, der mit Skiliften umgehen konnte. Das allerdings musste er näher erklären. Als er sicher sein konnte, dass seine Meldung verstanden worden war, lief er wieder hinaus und zum Lift. Die Tür zum Maschinenraum stand offen, aber die Apparatur war ihm völlig fremd. Deswegen beschloss er, nichts anzurühren, um nicht womöglich schlimmeres Unheil anzurichten. Er ging nach draußen und rannte den Berg hoch, auf den der Lift führte. Zwischendurch blieb er immer wieder stehen, um einen Blick in die Gondeln zu werfen, konnte aber nichts entdecken. Der Hang war sehr steil, und bald kam er nicht mehr so schnell vorwärts. Zum Schluss wurden seine Schritte immer langsamer, und er rang nach Atem. Er war schon fast ganz oben, als er eine Bewegung in der obersten Gondel bemerkte. Da schien jemand drin zu sein, er hörte, wie gegen das Glas gehämmert wurde, und die Gondel begann zu schaukeln.

      »Hilfe ist unterwegs«, versuchte er trotz seiner Atemlosigkeit so laut wie möglich zu rufen. Da die Gondel viele Meter über dem Boden schwebte, konnte er nichts unternehmen. Als er noch einige Male gerufen hatte, hörte das Hämmern auf. Birkir drehte er sich um und stieg langsam nach unten. Er ging wieder in die Skihütte und wählte die einzige Nummer, an die er sich in diesem Augenblick erinnern konnte. Es verging eine ganze Weile, bis jemand dranging

      »Gunnar hier.«

      »Ich bin’s«, sagte Birkir.

      »Wie spät ist es eigentlich?«, fragte Gunnar.

      »Keine Ahnung.«

      »Hör mal, hat das nicht Zeit? Ich bin mit einer Frau zusammen, und du weißt, das kommt nicht häufig vor.«

      »Ich habe den Ganter gefunden.«

      »Brauchst du Hilfe?«

      »Nein. Es ist alles vorbei. Ich wollt’s dir bloß sagen.«

      »Prima. Und wer ist er – der Ganter?«

      »Dieser Bursche aus Akureyri, Jóhann. Der eine von den so genannten Zwillingen.«

      »Im Ernst?«

      »Ja. Also …«

      »Hör zu«, sagte Gunnar. Er senkte die Stimme: »Diese Frau, mit der ich zusammen bin … Ich hab vor, daraus was werden zu lassen.«

      »Was denn?«

      »Eine Beziehung, verstehst du.«

      »Ach so, das hast du gemeint.«

      »Ja.«

      »Na dann viel Glück. Wir sehen uns später, bis dann«, sagte Birkir und beendete das Gespräch.

      Er ging wieder hinaus und ließ seine Blicke über das Lavafeld wandern. Es herrschte eine sonderbare Ruhe über allem, aber trotzdem schien eine geheimnisvolle Spannung in der Luft zu liegen. Wie ein Laut, der aber gar kein Laut war.

      Jóhann war nirgends zu erblicken. Es konnte schwierig werden, ihn zu finden, wenn er ziellos durch die Lava irrte. Aber noch während Birkir darüber nachdachte, hörte er plötzlich einen einzelnen Knall in einiger Entfernung. Nur einen Schuss, dann herrschte wieder Totenstille. Die Spannung ließ nach, und Birkir spürte, wie seine Nerven sich entspannten und die Schultern sich entkrampften. Es war ausgestanden.

      Wieder blickte Birkir zum Himmel und sah jetzt, dass es bald hell werden würde. Es war lange her, dass er das erste Licht des Morgens am Himmel gesehen oder sich die Zeit genommen hatte, es in Ruhe zu betrachten. Da gab es doch ein Wort, das genau diesen Vorgang beschrieb. Es wusste, dass er es vor kurzem in einem Liedtext gehört hatte, an den er sich in diesem Moment nicht erinnern konnte. Alles andere um sich vergessend, suchte sein ausgelaugter Geist nach dem Text, und es hatte fast den Anschein, als spiele nichts anderes eine Rolle mehr. Alles andere war wertlos und nichtig. Ein Wort, nur ein einziges Wort. Erst als er ganz in der Ferne hörte, dass sich Autos näherten, kamen ihm die ersten vier Zeilen wieder ins Gedächtnis:

 

      
    Farben spielen, Feuer lodert
      

      
    wenn der Morgen endlich graut
      

      
    frische Brise, neuer Mut
      

      
    durch die Adern strömt das Blut
      

 

      Und dann noch eine Strophe:

 

      
    Erste Strahlen grüßt du froh
      

      
    Nacht entflieht und mit ihr Träume
      

      
    Zarter Duft von Heide weht
      

      
    bis der Tag zur Neige geht
      

 

      Da war das Wort:

 

      
    Morgengrauen.
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